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    „Mia!“, ruft Papi.


    „Mia, komma!“, trötet meine kleine Schwester Lena hinterher.


    „Mia, komm doch bitte mal!“ Das war Mami.


    „Wenn du nicht in drei Sekunden hier bist, stecke ich deine Haarspange in die Mikrowelle!“, meldet sich Lena wieder zu Wort.


    Ich wackele ein bisschen mit dem großen Zeh, stelle aber fest, dass ich nicht die geringste Lust habe, aufzustehen und nach nebenan zu gehen. Was vielleicht an den vielen Spaghetti mit Tomatensoße in meinem Bauch liegt, die gerade verdaut werden wollen.


    „Mia. Bitte“, tönt Mami ein zweites Mal. Diesmal mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet.


    Ächzend rappele ich mich hoch. Wie gut, dass ich nicht das Baby meiner Mutter im Bauch habe. Die zwei Portionen Spaghetti sind wirklich mehr als genug.


    Ich gehe ins Elternschlafzimmer rüber, wo Papi und meine kleine Schwester das Babybettchen hin und her rücken und verschiedene Stellmöglichkeiten ausprobieren. Mami steht ratlos daneben, die Hände in die Hüften gestützt. Ihr Babybauch ist so dick, als könne es jeden Moment plopp machen und er wie ein Luftballon platzen. Bevor das noch passiert, schiebe ich Mami vorsichtshalber den Rattansessel hin. Dankbar lässt sie sich hineinfallen.


    „Das Bett soll ans Fenster!“, kräht Lena und zerrt am Gestell. „Das Baby braucht frische Luft.“


    „Dort bekommt die Kleine aber Zug. Das ist nicht gut für sie“, entgegnet Papi.


    „Warum stellt ihr das Bett nicht neben die Tür?“, schlage ich vor. „Wenn Josefinchen schreit, ist dann sofort jemand bei ihr.“


    Die Idee, dass das Baby Josefine heißen soll, stammt von mir. Josefine– das klingt einfach toll!


    „Da kriegt sie aber alle Geräusche vom Flur mit und wacht womöglich ständig auf“, grummelt Papi.


    „Macht nichts. Babys müssen sich so früh wie möglich an Lärm gewöhnen“, kommt es megaschlau von meiner kleinen Schwester.


    „Aha? Wieso denn das?“, hake ich nach.


    Lena kichert hinter vorgehaltener Hand. „Sonst können sie später in der Schule nicht schlafen, wenn der Unterricht gähnend langweilig ist.“


    Papi, der an unserem Gymnasium Deutsch und Geschichte unterrichtet, tadelt Lena mit einem strengen Blick. Wobei ich glaube, dass das vollkommen unnötig ist. Da Lena sowieso nur Einsen und schlimmstenfalls mal eine Eins minus schreibt, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie im Unterricht vor sich hin träumt.


    „Fragt vielleicht mal jemand mich, was ich möchte?“, mischt sich Mami ein. Sie lehnt sich so weit zurück, dass ihr Bauch wie ein Iglu aussieht. „Ich bin doch diejenige, die das Baby nachts stillen muss.“


    Papi guckt Mami entgeistert an. So als habe er sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Was merkwürdig ist, da die beiden bereits drei Kinder miteinander haben und ein viertes unterwegs ist.


    „Wie hättest du es denn gern, mein Schatz?“, fragt er mit einigen Sekunden Verzögerung. Offenbar erinnert er sich, dass er Mami von irgendwoher kennt.


    „Das Bett kommt an die Wand“, erklärt Mami und deutet auf ihre Bettseite. „Dann brauche ich die Kleine nachts nur hochzunehmen und kann sie im Bett an die Brust legen.“


    Papi schiebt das Bett an die gewünschte Stelle. „Gut so?“


    „Perfekt! Prima! Großartig!“ Mami strahlt und tätschelt ihre Bauchkugel.


    So perfekt, prima und großartig, wie Mami meint, finde ich die Lösung zwar nicht, aber bis sich Josefinchen eine eigene Meinung darüber bilden kann, wird sie längst nicht mehr im Elternschlafzimmer schlafen. Weil sie dann zu meinem Bruder ins Zimmer umziehen musste (bei Lena und mir ist kein Platz mehr für ein drittes Kind). Oder weil wir uns gleich eine größere Wohnung genommen haben.


    „Könnte irgendwie schöner aussehen“, murmelt meine Schwester, als habe sie meine Gedanken erraten. Ihre Zungenspitze schnellt vor, im nächsten Moment flitzt Lena aus dem Zimmer.


    Mami blickt ihr irritiert nach, dann guckt sie mich an. „Dir gefällt es auch nicht, stimmt’s?“


    „Öhm“, nuschele ich. „Es sieht eben immer noch nach eurem Schlafzimmer aus und nicht nach Josefinchens Babyzimmer.“


    „Und was ist an unserem Schlafzimmer so falsch?“, will Papi wissen.


    Ich zucke mit den Achseln. Mamis und Papis Schlafzimmer ist ein stinknormales Schlafzimmer mit einem Doppelbett, zwei Kiefernholz-Nachttischen, auf denen sich Bücher stapeln, einem klobigen Kleiderschrank und mausgrauen Übergardinen. In einem Bahnhofswartesaal sieht es garantiert pfiffiger aus.


    „Es ist vielleicht ein bisschen farblos hier“, antworte ich ehrlich. „Ihr habt ja nicht mal ein Gemälde mit einem röhrenden Hirsch drauf.“


    Mami lächelt. Allerdings nur kurz, dann sieht sie aus, als würde sie die Zähne fletschen. Papi krault nachdenklich seinen Bart. „Also, ich finde unser Zimmer farblich stimmig“, meint er gefühlte Stunden später.


    „Aber es fehlt ein Schmetterlingsposter.“ Mami zwinkert mir zu. „Oder eine Schmetterlingssammlung auf der Fensterbank, eine himmelblaue Gardine, ein blauer Schaukelstuhl oder ein gestreifter Läufer.“


    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mami hat soeben haargenau mein Zimmer beschrieben.


    „Von mir aus müssen es ja keine Schmetterlinge sein“, werfe ich ein, „aber Josefinchens Bett würde sich super vor einer Blümchentapete machen.“


    „Blümchentapete– igitt.“ Mein großer Bruder Lukas hat sich von hinten angeschlichen. Er verzieht angeekelt das Gesicht, als hätte ich vorgeschlagen die Wand mit toten Maden zu dekorieren. „Was gibt’s zu essen?“


    Typisch mein Bruder. Wenn es nach ihm ginge, müsste die Sprache nur knapp 30 Wörter haben und mindestens 28 davon sollten sich ums Essen drehen.


    „Auf dem Herd steht ein Rest Suppe“, antwortet Mami. „Und im Kühlschrank sind noch Frikadellen, wenn du magst.“


    Lukas tritt sofort wieder den Rückzug an (natürlich wortlos) und stößt mit Lena zusammen, die sich an ihm vorbei ins Zimmer drängelt und mit glitzernden Hundeaufklebern wedelt.


    „Wie findet ihr die? Die sind doch supersüß, oder?“ Glitzerhunde sind Geschmackssache. Ich kann ihnen jedenfalls nichts abgewinnen.


    „Was soll das denn jetzt werden?“, fragt Papi mit gerunzelter Stirn. Offenbar ist er auch kein Fan von den Glitzeraufklebern.


    „Die kommen ans Bett!“, verkündet Lena stolz. „Josefine soll es doch auch ein bisschen schön haben.“


    „Wie du meinst“, seufzt Mami. „Aber nur ein paar. Wenn die nämlich später nicht mehr abgehen, haben wir den Salat.“


    Doch als wäre meine kleine Schwester neuerdings taub, pappt sie bereits einen Aufkleber nach dem anderen ans Bettgestell und bald grinst uns ein ganzes Rudel Glitzerhunde entgegen. Mami und Papi sehen ihr gelassen dabei zu, was ich überhaupt nicht verstehen kann. Ich an ihrer Stelle würde Lena rauswerfen und ihr vorschlagen ihr eigenes Bett zu verschandeln.


    Es klingelt und die Tür wird aufgeschlossen. Das wird Omi Olga sein. Sie wohnt zwar nicht bei uns, hat aber für den Fall der Fälle einen eigenen Schlüssel.


    „Hallihallo! Jemand zu Hause?“, tiriliert sie.


    „Wir sind im Schlafzimmer, Olga!“, erwidert Mami.


    Hackenabsätze klackern über den Flur, dann steht Omi in der Tür und lächelt wie einer der Glitzerhunde.


    „Na, ihr Lieben? Fällt euch was auf?“ Sie dreht sich um die eigene Achse, schwingt ihre Hüften und wackelt mit dem Hinterteil.


    Ich starre sie an. Mami starrt sie an. Papi starrt sie an. Lena klebt unbeeindruckt weiter Glitzerhunde ans Bettgestell.


    Ich habe keine Ahnung, was Omi meint. Irgendwie sieht sie aus wie immer. Schrill wie ein Papagei. Heute trägt sie eine gelb-rot gemusterte Samtjacke zu einem giftgrünen Rock mit Volants.


    „Neuer Lippenstift?“, rät Mami.


    „Neuer Lippenstift, nun mach aber mal einen Punkt!“ Omi schüttelt heftig den Kopf. „Ich bin so ungeschminkt, wie der liebe Gott mich geschaffen hat.“


    „Neue Frisur?“, tastet sich Papi vor, aber Omi zeigt ihm bloß einen Vogel. Zu Recht. Wenn er sich seine Mutter mal ein bisschen genauer angucken würde, wüsste er, dass sie seit Jahr und Tag den gleichen praktischen grauen Kurzhaarschnitt hat– das einzige nicht Ausgefallene an ihr.


    „Ah, ich weiß!“ Mamis Zeigefinger schnellt vor. „Deine Jacke ist neu.“


    „Unsinn, mein Herzchen. Die hab ich vor zehn Jahren in Venedig gekauft. Als ich mit meiner Freundin Ursel dort war.“


    Lena hat den letzten Glitzerhund auf den Bettrahmen gepappt und blickt auf. „Oh, Hilfe, du kriegst ja wohl aber kein Baby, oder?“, quiekt sie.


    Omi lächelt. „Ach, Lenchen, dafür bin ich doch viel zu alt.“


    „Wieso, Mami ist doch auch…“


    Bevor sie weiterreden kann, funkt Papi dazwischen: „Nein, Lena, deine Mutter ist zum Kinderkriegen überhaupt nicht zu alt.“ Er deutet auf Mamis Iglu-Bauch. „Das sieht man ja wohl.“


    „Nun klär uns schon auf, Olga“, verlangt Mami schmunzelnd. Sie scheint kein bisschen beleidigt zu sein.


    „Mia, mein Schmetterling, fällt dir denn gar nichts an mir auf?“ Omi reckt ihre Hände flehentlich gen Zimmerdecke.


    „Doch. Du siehst irgendwie frisch und erholt aus. Warst du vielleicht beim Schönheitsdoktor?“


    „Fast richtig ist immer noch falsch.“ Omi deutet auf ihren Mund. „Ich habe mir die Zähne bleachen lassen.“


    „Bitte was?“, stottere ich.


    „Bleachen! So nennt man das, wenn man sich die Zähne weißer machen lässt. Guck mal! Sieht doch toll aus, oder?“ Sie zeigt ihre Kauwerkzeuge.


    „Aber wozu soll das gut sein?“, will Lena wissen, während Mami und Papi nur einen ungläubigen Blick wechseln. Wahrscheinlich denken sie genau wie ich, dass Omi Olga einen an der Waffel hat. Ihre Zähne sahen auch vorher ganz in Ordnung aus. Andere in ihrem Alter haben schon längst ein Gebiss.


    „Lena, stell dir vor, du kommst frisch auf die Welt und jemand grinst dich mit gelben Zähnen an.“ Omi Olga lächelt jetzt so breit, dass sie Spargel quer essen könnte. „Da legst du doch am besten gleich wieder den Rückwärtsgang ein.“


    Lena kichert, aber Papi verdreht bloß die Augen. „Wie überaus rücksichtsvoll von dir“, brummt er in seinen Bart.


    Omi entdeckt das Babybett und ihre Mundwinkel wandern nach unten. „Um Himmels willen! Ihr wollt das Bettchen ja wohl nicht an die Wand quetschen! Das arme Baby! Soll es da vielleicht ersticken?“


    „Was schlägst du denn vor?“, erkundigt sich Mami und guckt nun doch ein bisschen säuerlich drein. „Wir wohnen nun mal nicht in einem 150Quadratmeter großen Palazzo.“


    Omi hüstelt, dann breitet sie ihre Arme wie Schwingen aus und sagt: „Also ganz ehrlich. Ich finde, das Babybett gehört mitten ins Zimmer und euer Bett an die Wand.“


    Mami und Papi sehen sich wieder an. Zwei Sekunden, drei, vier, fünf… bestimmt nicht, weil sie sich gerade noch einmal ineinander verliebt haben.


    „Also ich würde als Säugling da hinten an der Wand jedenfalls Depressionen kriegen“, fährt Omi fort.


    „Du bist aber kein Säugling“, meint Papi, woraufhin Gelächter aus Lena hervorsprudelt.


    „Zum Glück“, brummt Omi Olga. „Und soll ich euch was sagen? Mit Ende 60 ist das Leben herrlich! Viel herrlicher, als ich es mir je erträumt hätte.“


    Das kann ich mir gut vorstellen. Omi muss weder zur Arbeit noch in die Schule gehen, sondern kann den lieben langen Tag mit ihrem Freund oder ihren Freundinnen in der Gegend umherspazieren, shoppen gehen oder sich beim Bauchtanz amüsieren. Oder, sofern sie mal zu Hause ist, die Rolling Stones so laut hören, dass die Holzwürmer in den Dielen verrückt werden.


    „Also, was meint ihr nun?“, beharrt Omi, während sie eine bunte Plüschraupe, die wohl für Josefine sein soll, aus ihrer Briefträgertasche zaubert. „Auf jeden Fall brauchen diese vier Wände mal ein bisschen Farbe. Das ist ja so schrecklich trostlos hier. Wie beim Einwohnermeldeamt.“


    Mein Reden! Diesmal bin ich diejenige, die wie auf Bestellung losgackert. In Mamis und Papis Schlafzimmer ist es bis auf die vielen Bücher auf den Nachttischen tatsächlich so trist, dass man sich am besten ganz schnell hinlegt und das Licht ausknipst. Nur gut, dass Säuglinge so viel schlafen.


    „Also von mir aus.“ Mami stemmt sich aus dem Sessel hoch. „Dann krempeln wir mal unser schrecklich trostloses Schlafzimmer um.“ Sie klingt nicht mal besonders eingeschnappt, einfach nur sachlich. Als ginge es darum, ein paar alte löcherige Socken auszumustern. Papi ist in solchen Dingen sowieso nicht zimperlich und legt sofort los. Keine fünf Minuten später steht das Ehebett an der Wand und das Babybettchen thront mitten im Raum. Mit all den Glitzerhunden und der bunten Raupe, die Omi zwischen die Gitterstäbe geklemmt hat.


    Omi Olga betrachtet ihr Werk mit schief gelegtem Kopf. „Fehlen vielleicht noch ein paar bunte Kissen auf eurem Bett, ein dekorativer Kronleuchter an der Decke und…“


    „… und neonfarbene Wände, Gardinen mit Pailletten und vielleicht ein paar lustige Striptease-Jungs, die uns Abend für Abend in den Schlaf tanzen“, ergänzt Mami, um uns im nächsten Moment wie die Esel anzutreiben. „Jetzt raus mit euch! Das bleibt immer noch unser Schlafzimmer, in dem ihr alle drei nichts zu suchen habt!“


    Das war mal ein Machtwort. Und irgendwie kann ich Mami auch verstehen. Was geht uns eigentlich ihr Schlafzimmer an?
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    Kaum hat das neue Schuljahr begonnen, prasselt so viel Neues auf mich ein, dass mir ganz schwummrig wird. Zum Glück ist Frau Müller-Stegemann weiterhin unsere Klassenlehrerin. Auch die Triefnase in Mathe und Frau Hübsch in Französisch bleiben, aber in Geschichte bekommen wir einen Referendar mit einem Tattoo auf dem Unterarm (Herr Meyer) und in Musik eine Lehrerin, die wie eine Hexe aussieht (Frau Gottschild).


    Um uns von den ersten Schultagen zu erholen, treffen Jette, Alina, Leonie und ich uns am Sonntag auf dem Flohmarkt. Ich liebe Flohmärkte! Es gibt nichts Herrlicheres, als von Stand zu Stand zu schlendern und all die schönen Sachen zu bestaunen: Krimskrams, alte Bücher und Klamotten. Vor zwei Jahren bin ich so zu meinem Snoopy-Wecker gekommen und bei meinem letzten Bummel war die Ausbeute eine angestoßene Tasse mit Schmetterlingsmotiv. Vielleicht finde ich ja auch heute einen Schmetterling für meine Sammlung oder etwas anderes Hübsches, das nicht gerade ein Vermögen kostet.


    Jette wartet bereits an der Bushaltestelle vor dem Flohmarkt und hibbelt von einem Fuß auf den anderen, als hätte sie Ameisen in ihren signalroten Turnschuhen.


    „Du bist ganz schön spät dran, Mia!“, bellt sie. „Es ist fünf nach zehn.“


    Ich blicke auf die Uhr. „Vier nach zehn und sieben Sekunden“, verbessere ich sie.


    „Die Triefnase köpft dich schon, wenn du bloß eine Minute zu spät bist!“


    „Was regst du dich denn so auf? Leonie und Alina sind doch auch noch nicht da.“


    „Ja, eben. Zum Glück!“ Sie rollt mit den Augen und schleudert ihre langen blonden Haare vor und zurück. Wahrscheinlich will sie mir irgendein Geheimnis anvertrauen– und zwar unter vier Augen.


    „Okay, was gibt’s?“, frage ich und blinzele in die Sonne, die gerade von zwei mächtigen Nilpferd-Wolken verdrängt wird.


    Jette lässt mich ein paar Atemzüge zappeln, dann wispert sie mit geheimnisvoller Stimme: „Du wirst es nicht glauben, Mia. Du wirst es nicht glauben. Du wirst es nicht glauben.“


    „Was werde ich nicht glauben?“, frage ich genervt. Wenn Jette alles dreimal sagt, wird es meistens ganz besonders schlimm. Doch statt mich aufzuklären, zupft sie in aller Seelenruhe gespaltene Haarspitzen aus ihrer Traummähne. Selbst schuld, wenn gleich Alina und Leonie eintrudeln und die das Geheimnis dann auch mitbekommen.


    „Du willst es also wirklich wissen?“


    „Nö. Aber du willst es ja unbedingt loswerden.“


    Jette zieht einen Strichmännchen-Mund. „Stimmt. Will ich auch. Also sag ich’s dir jetzt, okay?“


    „Ja, nun mach schon!“


    Jette knickt in der Hüfte ein, stützt die Hand ein und verkündet: „Ich, Jette Joost, hab mit Maiki Schluss gemacht.“


    „Was? Wie? Wirklich?“


    Offen gestanden bin ich ziemlich überrascht.


    „Ja, hab ich. Allerdings.“


    Ein paar Schwalben sausen im Sturzflug über unsere Köpfe hinweg, dann knötert ein Auto die Straße entlang, als hätte die Spätsommerhitze es lahmgelegt. Als es vorüber ist, frage ich: „Aber wieso? Und warum weinst du nicht mal?“


    Ich dachte immer, wenn eine große Liebe zu Ende geht, muss man automatisch weinen. Egal ob man selbst Schluss gemacht hat oder der andere.


    „Tja, weiß ich auch nicht…“


    Jette ist schon eine Weile mit meinem Nachbarn Maiki zusammen. Wenn man das überhaupt so sagen kann. Denn die beiden sind eigentlich nur Händchen haltend spazieren gegangen, Händchen haltend ins Kino gegangen, Händchen haltend Eis essen gegangen und– wahrscheinlich, um sich wichtig zu machen– Händchen haltend vor unserer Schule auf und ab gelaufen. Komisch, dass Jette sich so plötzlich entliebt hat, wo es doch am Anfang angeblich richtig wusch und wumm gemacht hat.


    „Was weißt du nicht?“, hake ich nach.


    „Warum ich keine einzige Träne vergieße! Warum ich so gefühllos wie ein Fischstäbchen bin.“ Jette bindet ihre Haare im Nacken zu einem Knoten, der sich aber gleich wieder löst.


    „Vielleicht, weil du froh bist ihn endlich los zu sein?“, überlege ich.


    Jette zuckt mit den Achseln. „Er war ja schon ganz nett und süß, aber…“


    Aber klingt nicht gut. Aber klingt überhaupt nicht gut.


    Jette bohrt ihren Turnschuh in den Asphalt. „Auch wenn das jetzt fies klingt… Irgendwie ist Maiki schon ein ziemlicher Langweiler. So ein richtiger Sesselpupser. Er hockt immer nur vor seiner Playstation oder vorm Fernseher. Und was er so redet, ist auch irgendwie…“ Sie stockt.


    „Langweilig und sesselpupsig?“, helfe ich ihr auf die Sprünge.


    „Ja, mega-giga-irre-sesselpupsig.“ Ein schwieriges Wort, aber Jette bringt es, ohne zu stolpern, über die Lippen. „Oder kannst du dir vorstellen mit einem Jungen den ganzen Tag lang nur über Fußball und Computerspiele zu reden? Das ist so was von hirnlos!“ Ihre Stirn kraust sich wie bei einem Mops und dann laufen auf einmal doch die Tränen.


    „Ach, Jette“, sage ich und drücke sie an mich.


    Niemand will mit einem Langweiler à la Maiki befreundet sein. Da kann ich sie sehr gut verstehen.


    Weil wir so aneinandergeschmiegt zu schwitzen anfangen, befreit sie sich aus meiner Umarmung und schnieft: „Weißt du, was er zu mir gesagt hat?“


    Ich schüttele den Kopf.


    „Dass ich noch gar nicht reif wäre für eine Beziehung.“


    „Warum denn nicht? Wann ist man reif für eine Beziehung?“


    „Wenn man knutschen will, sagt Maiki. Was ich aber nicht will. Weil ich eigentlich sowieso noch nicht mit Jungs knutschen will. Und mit Sesselpupsern schon gar nicht.“


    „Dann kannst du ja eigentlich total froh sein, dass du ihn los bist“, tröste ich sie. Wahrscheinlich wird Jette noch ein paar Tage lang traurig sein, aber danach geht ihr Maiki-loses Leben mit frischem Schwung in die nächste Runde.


    Jette schnäuzt sich und ihre Augen sind auf einmal blauer als die Ostsee im Sommer. „Weißt du was? Jungs sind sowieso blöd. Guck dir nur die Typen aus unserer Klasse an. Und deinen Bruder. Und Leonies Stiefbruder Enzo.“


    „Ja, wahrscheinlich hast du Recht“, stimme ich ihr zu, um sie zu trösten. In Wirklichkeit glaube ich, dass man das nicht so allgemein sagen kann. Enzo fand ich eine Weile ziemlich toll. Und in den Sommerferien habe ich in Berlin einen supersüßen Franzosen kennengelernt, mit dem ich mir ab und zu maile.* Meistens schreibt er richtig schlaue und total unlangweilige Dinge. Was vielleicht daran liegt, dass er schon etwas älter ist als Maiki.


    „Auf jeden Fall“, sage ich und lege tröstend meine Hand auf Jettes Schulter, „auf jeden Fall geht dein Schluss-mach-Kummer bestimmt ganz schnell wieder vorbei.“


    „Woher willst du das wissen? Du hattest doch noch nie Schluss-mach-Kummer.“


    „Aber es ist nur logisch. Sonst würden ja überall bloß verheulte Menschen herumlaufen.“


    Jette denkt eine Weile über meinen wahnsinnig klugen Spruch nach, dann nickt sie und sagt: „Miss Butterfly, du bist echt unschlagbar süß. Ein richtiges Freundinnen-Wunder.“


    „Weiß ich doch“, kichere ich. „So unschlagbar süß, dass ich sogar mit dir auf den Flohmarkt gehe.“


    Jette schmiegt sich an mich und ich schnuppere an ihren blonden Haaren, die so lecker nach Sommer und Sonne duften, dass mir ein bisschen weh ums Herz wird. In einem knappen Monat, sprich am 31.August, habe ich Geburtstag und dann dauert es nicht mehr lange, bis der Herbst kommt.


    „Was steht ihr denn hier rum wie ein Liebespaar?“ Erschrocken wirbeln Jette und ich herum. Leonie muss sich heimlich angeschlichen haben. Mein Blick wandert ein Stück die Straße entlang, wo Alina ihr Rad ankettet.


    „Wir sind kein Liebespaar, wir haben nur ein bisschen meditiert“, erklärt Jette.


    Leonie zieht einen Knutschmund. „Klar, und morgen wandert ihr zum Yogakurs nach Indien aus.“


    „Wie bitte? Wer wandert nach Indien aus?“ Alina flitzt, ihren Rucksack schulternd, herbei.


    „Niemand“, beeile ich mich zu sagen. „Leonie redet bloß Quatsch.“ Ich stoße Jette unauffällig in die Rippen.


    „Was denn, Miss Butterfly?“ Sie klingt etwas angepikst.


    „Willst du es ihnen nicht auch sagen?“, flüstere ich ihr zu.


    „Mir egal“, erwidert Jette normal laut und zuckt übertrieben mit den Achseln.


    „Was ist dir egal?“, hakt Alina nach. Sie trägt ein orange-weiß kariertes Trägerkleid, was toll zu ihren roten Haaren aussieht.


    „Ob ihr mitkriegt, dass ich mit Maiki Schluss gemacht habe oder nicht“, sagt Jette und heftet ihren Blick in die finstere Wolke, die direkt über uns zu hängen scheint.


    „Wirklich? Du hast Schluss gemacht? Das ist ja super!“, ruft Leonie aus, als hätte Jette im Preisausschreiben gewonnen.


    „Nö, das ist schade“, murmelt Alina. „Ihr wart so ein schönes Paar.“


    Typisch. Ich hätte wetten können, dass die beiden genau so reagieren. Während Alina von ihren Telenovelas und Liebesschmökern kaum genug kriegen kann, ist Leonie ziemlich prüde, sprich, sie ekelt sich vor Liebespaaren, weil die sich ja theoretisch anfassen und küssen könnten.


    „So, auf zum Flohmarkt“, treibt Jette uns an. „Vielleicht finde ich ja ein T-Shirt, auf dem so was wie No boys! steht.“


    „Oh ja, so eins will ich auch!“, juchzt Leonie und hakt sich bei Jette unter.


    Während die beiden einträchtig losziehen (was selten genug vorkommt, meistens kabbeln sie sich ein bisschen), schlendern Alina und ich gemächlich hinterher und reden über Mamis Schwangerschaft. Einerseits ist ihr Bauch schon so schrecklich dick, dass man denkt, es könne jeden Moment losgehen, andererseits sollte das Baby es schon noch ein Weilchen in ihr drin aushalten. Nicht dass meine Schwester ein Frühchen wird und in den Brutkasten muss.


    „Oh, Mia, das ist ja alles so aufregend!“ Alina macht einen Hüpfer. „Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle.“


    Dass Mami noch mal ein Baby bekommt, ist wirklich aufregend. Als Lena geboren wurde, war ich gerade mal zwei Jahre alt, woran ich mich natürlich nicht erinnern kann. Daher ist Josefines Geburt so etwas wie eine Premiere für mich.


    Ich schummele meine schwitzige Hand in Alinas. Die Arme hat weder einen anwesenden Papa noch Geschwister. Ihre einzige Verwandte ist ihre Cousine Maja. Die hat immerhin– und ich hoffe, das tröstet Alina ein bisschen– ein süßes Baby mit feuerroten Haaren und einem frechen Grinsen.


    „Steht jetzt eigentlich fest, dass sie Josefine heißt?“, will sie wissen.


    Ich nicke stolz. Ohne mich würde meine kleine Babyschwester später in der Schule gruselige Hänseleien über sich ergehen lassen müssen. Lena war nämlich für Chantal, Lolita oder Loreley, mein Papi für Annegret. Nur mein Bruder hat sich aus allem rausgehalten. Zum Glück war Mami, die das Baby ja ausbrüten muss und damit mindestens 56 Prozent Mitbestimmungsrecht hat, gleich Feuer und Flamme für den Namen Josefine. Und wenn ihr nicht noch auf den letzten Drücker einfällt, dass die Kleine ebenso gut Suzie-Woozie, Chickie-Chiquita oder Schnuffi heißen könnte, bleibt es auch dabei.


    „Josefine Hansen, Josefine Hansen“, brabbele ich vor mich hin, als würde ich auf indische Art beten. „Wie hört sich das an, Alina?“


    „Super! Mit dem Namen kann sie auf jeden Fall ein Telenovela-Star werden. Oder eine Profi-Fußballerin.“


    Jette und Leonie haben ihre Schritte verlangsamt und drehen sich nach uns um.


    „Ich finde, der Name klingt eher nach der künftigen Bürgermeisterin von Hamburg“, meint Leonie.


    Was auch nicht das Schlechteste wäre, denke ich, doch Jette widerspricht entschieden: „Jemand, der Josefine heißt, muss Seeräuberin werden! Das ist ja wohl klar.“


    Die ersten Tropfen fallen und wir retten uns an einen überdachten Stand mit Second hand-Kleidern, ausrangiertem Geschirr und einem einladend aufgeklappten Reisekoffer. Jette hockt sich sofort davor und wühlt darin herum.


    „Guck mal, Miss Butterfly! Die musst du unbedingt kaufen“, ruft sie begeistert und zieht eine glatzköpfige Plastikpuppe hervor, die lediglich eine gehäkelte Unterhose am verblichenen Plastikleib trägt. „Das wäre doch ein super Geschenk für Josefine.“


    „Spinnst du? Meine Schwester soll keine hässlichen Geschenke kriegen.“


    Alina nimmt die Puppe hoch und schaut sie sich genauer an. „Also ich finde sie eigentlich ganz hübsch. Wenn man ihr was anzieht…“


    „Also gut“, seufze ich und erkundige mich bei der Verkäuferin am Stand, einer Blondine mit wilden Locken, was sie kosten soll.


    „Was ist sie dir denn wert?“, fragt sie zurück.


    „Hm… zwei Euro?“


    Die Frau lächelt. „Na, komm. Ich gebe sie dir für 50 Cent.“


    Wahrscheinlich hat sie mir an der Nasenspitze angesehen, wie knapp ich bei Kasse bin. Ich krame ein 50-Cent-Stück aus der Hosentasche und die Puppe gehört mir.


    Während der Regen immer heftiger gegen die Planen peitscht und wir uns eng unter der Überdachung aneinanderdrängen müssen, um nicht nass zu werden, erkundigt sich Jette, ob sie in irgendeiner Kiste zufälligerweise No boys!-T-Shirts versteckt hat.


    „No boys!-Shirts? Ich glaub, ich verstehe nicht ganz…“


    „Ich meine T-Shirts mit der Aufschrift No boys!“, erklärt Jette. „Von mir aus kann auch Jungs sinddoof! oder Männliche Wesen sind megabeknackt draufstehen.“


    Die Blondine wiehert vor Lachen. „Tut mir leid, solche T-Shirts hab ich nicht. Aber falls du rauskriegst, wo es welche zu kaufen gibt, gib mir bitte Bescheid, ja? Ich hätte auch gern so eins.“


    „Gerne doch“, erwidert Jette und nimmt ein altes orangefarbenes Telefon mit Wählscheibe in die Hand. Wahrscheinlich stammt es aus prähistorischen Zeiten. Als es weder Computer noch Handys gab und Dinosaurier die Erde bevölkerten.


    „Das Telefon funktioniert noch. Ich mache dir auch einen Sonderpreis. Fünf Euro.“


    Jette schüttelt ihre langen blonden Haare. „Meine Eltern würden mir was husten“, seufzt sie. „Bei denen muss immer alles brandneu und richtig teuer sein.“


    Die nette Verkäuferin blickt Jette mitleidig an. „Du könntest es doch auch so in dein Zimmer stellen. Einfach weil es hübsch aussieht.“


    Aber Jette legt es zurück und meint, sie sei sich auch gar nicht sicher, ob es passen würde. Das verstehe ich. In ihrem Zimmer ist alles rot und mit dem orangefarbenen Telefon gäbe es wahrscheinlich eine fiese Farbexplosion.


    Da der Regen nachlässt, huschen wir zum nächsten Stand, an dem gepunktete Tücher, Schals und Lederhandschuhe verkauft werden. Alina findet besonders die Tücher traumhaft schön und reibt den feinen Seidenstoff vorsichtig zwischen Daumen und Mittelfinger.


    „Zeig mal!“ Jette drängelt sich vor, wobei sie aus Versehen ein Mädchen anrempelt, das sich eins der Tücher in die dunklen, kurz geschnittenen Locken knotet.


    „He!“


    „’tschuldigung“, sagt Jette, aber das Mädchen starrt sie an und will gar nicht mehr damit aufhören. Entweder versucht es Jette zu hypnotisieren oder es leidet an einer rätselhaften Krankheit, bei der es unentwegt fremde Leute anglotzen muss.


    „Es tut mir wirklich leid“, entschuldigt sich Jette ein zweites Mal und hebt verunsichert die Hände.


    „Schon okay“, findet die Dunkelhaarige endlich die Sprache wieder. Als hätte sie nicht schon genug Locken, knautscht und knetet sie sie. Dann will sie von uns wissen, welches Tuch am besten zu ihr passen würde– das rosa-weiß, das grün-weiß oder das rosa-grün gepunktete.


    „Grün-weiß“, sagt Leonie wie aus der Pistole geschossen.


    „Rosa-grün“, hält Jette dagegen.


    „Ich finde das blau-weiße am hübschesten“, mischt sich Alina ein. „Das passt gut zu deinen himmelblauen Augen.


    „Danke, nett von dir.“ Ihr Blick wandert zu mir. „Und du? Was meinst du?“


    „Keine Ahnung. Ich finde alle Tücher gleich hübsch.“ Und gleich teuer, ergänze ich in Gedanken. Inzwischen habe ich nämlich einen verstohlenen Blick auf das Preisschild geworfen. 15 Euro pro Tuch! Da müsste ich sofort wieder die hässliche Plastikpuppe verkaufen und mein zukünftiges Schwesterchen dazu, um mir das leisten zu können.


    „Prima, dann nehme ich das rosa-grüne“, erklärt sie. Erst jetzt fällt mir auf, dass ihre Stimme klingt, als habe sie ein Quietscheentchen verschluckt. „Und dir“, sie blickt Jette an, „dir schenke ich das rot-weiße.“


    „Wieso, hab ich Geburtstag?“, fragt Jette verdattert. „Oder ist das die Belohnung, weil ich dich angerempelt habe?“


    „Nein!“ Das Mädchen zeigt beim Lachen seine Eins-a-weißen Zähne. „Ich bin einfach nur in Spendierlaune.“


    Jette weicht einen Schritt zurück. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht annehmen. Das Tuch ist viel zu teuer und wir kennen uns doch gar nicht.“


    „Du würdest mir aber eine Riesenfreude machen.“


    Wir vier gucken uns verwundert an. Wer freut sich schon darüber, 15 Euro in Form eines Seidentuchs an eine total Fremde zu verschenken?


    „Meine Freundin kriegt genug Taschengeld, um sich das Tuch selbst zu kaufen“, komme ich Jette zu Hilfe.


    Die Dunkelgelockte sieht mit einem Mal verstört aus– hoffentlich heult sie nicht gleich los–, dann kramt sie hektisch in ihrem ebenfalls gepunkteten Beutel. Wir nutzen den Moment, um uns aus dem Staub zu machen. Zum Glück hat es aufgehört zu regnen. Nur noch ein paar Tropfen perlen von den Blättern der Bäume.


    Wenige Verkaufstische weiter stürzt sich Leonie auf eine pinkfarbene Schultüte mit ganz viel Glitzer und Flitter. „Noch ein Geschenk für die kleine Josefine!“, ruft sie und schwenkt die Tüte.


    „Leonie, bis meine Schwester in die Schule kommt, ist diese Schultüte längst von Schultütenmotten aufgefressen worden.“


    „Apropos auffressen“, meint Jette. „Habt ihr auch Hunger? Da vorne gibt es Crêpes.“


    „Yippie, Crêpes!“, juchzt Leonie und massiert sich vorfreudig ihre kleine Bauchrolle. Leonie macht neuerdings Diät. Die scheint allerdings darin zu bestehen, so viele Gummibärchen wie nur irgend möglich in sich hineinzustopfen. Oder jede Gelegenheit zu nutzen, irgendetwas anderes Essbares zu ergattern.


    Beim Crêpe-Stand reckt sich Jette auf die Zehenspitzen, um die mit Kreide beschriebene Angebotstafel besser studieren zu können. „Ich nehme Zimt und Zucker.“


    „Ich auch“, schließt sich Leonie an.


    Alina und ich entscheiden uns für Pflaumenmus, dann reihen wir uns in die Schlange ein.


    „Was für eine komische Tussi“, meint Jette und putzt ihre Brille mit einem zerfledderten Taschentuch. Ich wette, dass die dadurch bloß noch schmieriger wird. „Wieso wollte sie mir unbedingt das Seidentuch spendieren? Das ist doch krank!“


    „Vielleicht hat sie gerade im Lotto gewonnen“, überlegt Leonie.


    Alina kraust die Nase. „Oder sie hat geerbt und weiß nicht, wohin mit dem vielen Geld.“


    „Meinst du?“, hakt Jette nach. „Und weil sie nicht weiß, was sie nach dem Reitpferd, der Segeljacht und dem Wandschrank voller Klamotten noch kaufen soll, beschenkt sie ein bedauernswertes Wesen wie mich?“


    „Oder sie hat sich einfach nur vorgenommen jeden Tag eine gute Tat…“ Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, spüre ich einen Ellenbogen in meinem Rücken und im nächsten Moment schiebt sich das Mädchen mit der Quietscheentchen-Stimme an uns vorbei und bestellt fünf Crêpes mit Zimt und Zucker.


    „Nicht so voreilig, junge Dame“, ermahnt sie die Crêpe-Bäckerin. Sie klappt einen fertigen Crêpe zusammen und schlägt ihn in Papier ein. „Da sind schon noch ein paar Leute vor dir dran.“


    „Kein Problem. Ich kann warten“, entgegnet sie und lächelt wie ein Weihnachtsengel. „Aber die vier hier zählen nicht.“ Sie deutet auf uns. „Die sind eingeladen.“


    Ich will etwas erwidern, doch als ich den Mund aufmache, kommt bloß ein krächzender Ton raus, woraufhin Jette in wieherndes Gelächter ausbricht. Alina murmelt etwas, das wie diespinntjawoool klingt. Leonie steht zur Salzsäule erstarrt da; bloß ihre Zungenspitze lugt zwischen ihren Knutschlippen hervor.


    „Was denn?“ Die Dunkelgelockte reißt die Augen auf. „Hab ich was Falsches gesagt?“


    Jette nimmt ihre Brille ab. „Nein, alles paletti. Nur wieso willst du uns ständig einladen? Du kennst uns doch gar nicht.“


    „Ich habe eben Lust dazu. Einfach nur so.“


    „Niemand hat Lust, fremde Mädchen einfach nur so einzuladen“, komme ich meiner Freundin zu Hilfe. Natürlich würde ich jetzt gerne einen Gratis-Crêpe essen, aber irgendwie ist mir die Sache nicht ganz geheuer. Warum tut sie das? Will sie sich womöglich unsere Freundschaft erkaufen? Oder versucht sie uns zu ködern, damit wir ihr bei etwas Schlimmem/Gruseligem/Verbotenem helfen?


    Doch das Engelslächeln des Mädchens wird noch eine Spur breiter, als es erklärt, dass es an ihrer Schule völlig normal sei, sich gegenseitig einzuladen. „Und auch mal jemanden, den man nicht kennt“, fügt es hinzu.


    „Wo gehst du denn zur Schule?“, will Leonie wissen.


    „In Pinneberg.“


    „Pinneberg?“ Jette schlägt die Hand vor den Mund, als hätte das Mädchen Honolulu gesagt. „Und da fährst du extra nach Eimsbüttel, um auf den Flohmarkt zu gehen?“


    Das Mädchen tastet nach dem neuen Punktetuch in seinen Haaren. „Ich wollte unbedingt so eins. Dafür wäre ich notfalls auch nach Afrika geflogen.“


    „Also, die Damen“, näselt die Crêpe-Verkäuferin. „Fünfmal mit Zimt und Zucker?“ Ohne dass wir es überhaupt mitbekommen haben, sind wir an die vorderste Stelle gerückt.


    „Ja, bitte“, quietscht das Mädchen und mein Widerstand bröckelt. Was ist schon groß dabei, sich einladen zu lassen? Wenn sie das Geld nicht verschmerzen könnte, würde sie es ganz bestimmt nicht tun. Auch Jette, Alina und Leonie nicken schicksalsergeben.


    Alina, die Diabetes hat, spritzt sich im Sichtschutz des Crêpe-Stands eine Dosis Insulin. Das muss sie immer vorm Essen tun, egal ob sie zu Hause, in der Schule oder eben auf einem Flohmarkt ist.


    Die Crêpes sind schnell gemacht, dann steuern wir eine freie Bank unter einem Baum an, die Jette mit ihrem zerfledderten Taschentuch trocken wischt. Das Mädchen mit dem Tupfentuch quetscht sich wie selbstverständlich in unsere Mitte.


    „Ich heiße übrigens Antonia und bin 13“, sagte sie. Statt vom Crêpe abzubeißen, schleckt sie daran, als wäre er ein Eis. „Aber alle nennen mich bloß Toni.“


    „Danke für den Crêpe, Toni 13“, murmelt Jette.


    „Ja, danke für den Crêpe, Toni“, schiebt Leonie hinterher.


    Und Alina ergänzt, als müsste sie den Namen üben, um sich ihn auch merken zu können: „Vielen Dank für den Crêpe, Toni.“


    Ich nicke dem Mädchen bloß freundlich zu, dann lächele ich meinen Crêpe an, ohne davon abzubeißen.


    „Und ihr? Habt ihr auch Namen?“, will Toni neugierig wissen. „He, du!“ Sie knufft Jette. „Du hast bestimmt einen schönen Namen, der nach Sommerferien klingt.“


    „Sommerferien?“ Jette hebt verwundert den Blick. „Wieso denn Sommerferien? Klingt Jette etwa nach Sommerferien?“


    „Allerdings!“ Toni lacht. „Nach Ostsee, Fischbrötchen und Strandkorb.“


    „Hm“, macht Jette bloß. Wahrscheinlich nimmt sie ihr das Fischbrötchen übel.


    Auch wir anderen bleiben nicht verschont. Der Name Alina erinnert sie an eine Blumenwiese mit hoppelnden Hasen, Leonie klingt angeblich wie ein weihnachtlich geschmücktes Wohnzimmer mit Plüschsofas und Kerzen und Mia nach frisch gewaschener Wäsche in einem schwedischen Garten.


    Jette kichert, aber ich kann nur müde schmunzeln. „Und weißt du, woran mich dein Name erinnert?“, sage ich, indem ich endlich in den Crêpe beiße.


    „Nein?“


    „An einen Jungen in kurzen Lederhosen auf einer Alm.“


    Tonis besoffenes Lächeln erlischt. Als hätte jemand eine Lampe ausgeknipst. „So, ich muss dann langsam mal wieder. Meine Bahn…“ Sie drückt Leonie ihren angebissenen Crêpe in die Hand, piepst ein Tschüss in die Runde und macht schon im nächsten Moment den Abflug.


    Jette, Alina, Leonie und ich sehen uns verdattert an.


    „Was war das denn?“ Alina lacht glucksend auf.


    „Eine 13-jährige hirnrissige Tuch- und Crêpes-Spendiererin“, meint Jette und tippt sich gegen die Stirn.


    „Mehr ballaballa geht wirklich nicht“, ergänzt Leonie und beißt in Tonis Crêpe.


    „Ob sie beleidigt war, weil du das mit dem Jungen in den Lederhosen gesagt hast?“, überlegt Alina.


    „Keine Ahnung.“ Es ist mir auch egal. Der Crêpe schmeckt nämlich ziemlich lecker. Auch wenn er ohne Pflaumenmus ist.


    Jette legt ihre Hände in den Nacken und blinzelt in die Sonne, die jetzt wieder gleißend am Himmel steht. „Wie auch immer– die sind wir los. Aus Pinneberg verirrt die sich garantiert nicht noch mal hierher.“


    „Ohne sie hätte ich jetzt jedenfalls nicht anderthalb Crêpes im Magen.“ Leonie schleckt sich genüsslich die Finger ab.


    „Vielleicht hat sie ja keine richtige Freundin und sucht Anschluss“, überlege ich laut.


    Jette schnippt das Crêpe-Papier im hohen Bogen in den Papierkorb. „Aber wenn ich einsam bin und aus Pinneberg komme, suche ich mir doch keine Freundinnen in Eimsbüttel! Außerdem ist sie viel älter als wir. Was soll der Quatsch also?“


    Bevor uns vom vielen Raten noch schwummrig wird, scheuche ich meine Freundinnen von der Bank hoch. Schließlich sind wir nicht auf den Flohmarkt gegangen, um uns über wildfremde Mädchen den Kopf zu zerbrechen. Lieber sehe ich mich noch ein bisschen nach einer Schmetterlingshaarspange um und helfe Jette dabei, ihr No boys!-T-Shirt zu finden.


    Auf geht’s. Wir kramen in miefigen Kisten und durchwühlen rappelvolle Tapeziertische. Jette probiert einen kanariengelben (und damit ziemlich Omi-Olga-verdächtigen) Trenchcoat an, der aber zu teuer ist, und Alina bringt aus Versehen eine Spieluhr mit einer Ballerina zum Laufen. Bloß Leonie steht die meiste Zeit verloren daneben, als würde sie das alles nicht besonders interessieren. Ich nehme sie beiseite und frage sie, ob irgendwas los ist.


    „Nein, nö, nee, wieso?“, sagt sie, aber ihr Kopf sackt schwer aufs Brustbein.


    „Das stimmt doch jetzt nicht.“ Ich kraule ihren babyweichen Nacken, dann blickt sie mich traurig an.


    „Wursti ging es heute Morgen nicht so gut. Er hatte einen ganz komischen Husten. Und du weißt ja…“


    Sie spricht nicht weiter, aber mir ist auch so klar, was sie meint. Wursti ist Leonies heiß geliebtes Hündchen– frech, verfressen und unglaublich süß–, und seit eins ihrer Meerschweinchen gestorben ist, hat sie schreckliche Angst, dass ihr das Gleiche noch einmal mit einem Haustier passieren könnte.


    „Mach dir keine Sorgen“, tröste ich sie. „Er wird bestimmt ganz schnell wieder gesund und dann…“


    „Ich fass es nicht!“, höre ich Jette kreischen.


    Vor lauter Schreck taumelt Leonie einen Schritt auf mich zu, ich versuche auszuweichen, wobei ich gegen einen Stapel Töpfe stoße, der scheppernd zu Boden geht. Als ich wieder zur Besinnung komme, steht Jette breitbeinig über mir und wedelt mit einem knallroten T-Shirt. „Ist das nicht toll? Ist das nicht super? Ist das nicht unfassbar irre?“, schreit sie.


    „Wenn du nicht so wedeln würdest, könnte ich dir sagen, ob es toll ist oder unfassbar irre.“ Ich rappele mich hoch und schichte die Töpfe ordentlich ineinander. Zum Glück war der Standverkäufer gerade an seinem Auto und hat von dem peinlichen Zwischenfall nichts mitbekommen. Als ich erneut zu Jette gucke, hält sie sich breit grinsend das T-Shirt an. Ein Leben ohne Jungs– nein, danke! ist jetzt auf der Höhe ihres Busens zu lesen.


    „Und? Ist das nicht der Wahnsinn?“, johlt sie.


    „Ja, der Wahnsinn“, antworte ich und fühle mich plötzlich unsagbar kraftlos. „Aber dir ist schon klar, dass da das Gegenteil von dem draufgedruckt ist, was du eigentlich wolltest, oder?“


    Jette lächelt wie erleuchtet. „Mhm. Meinst du? Macht aber nichts.“


    „Dann findest du Jungs also nicht mehr blöd, sondern plötzlich doch wieder toll?“


    „Miss Butterfly, du kapierst gar nichts!“, quiekt Jette in so hoher Tonlage, dass ich mir echte Sorgen um meine Freundin mache. Vielleicht hat sie sich ja bei dem komischen Mädchen angesteckt.


    „Was soll ich denn kapieren?“


    Alina stößt mich in die Rippen. „Guck mal, der Typ da.“


    Ich drehe mich um und sehe einen ziemlich hübschen blonden Jungen, der einen Stand weiter Fun-T-Shirts verhökert. „Dem hat sie das abgekauft.“


    „Oh nein!“, wimmere ich und Leonie wimmert gleich mit mir. Typisch Jette. Eben noch fand sie alle Jungs auf diesem Erdball blöd, bescheuert, total daneben, eine Sekunde später ist sie mit einem Mal der Meinung, dass sie die tollsten Wesen der Welt sind. Schlimmstenfalls hat gerade eben eine neue Liebesgeschichte begonnen.


    Liebes Tagebuch,


    nur ganz schnell, muss gleich essen.


    Jette, Alina, Leonie und ich habenheute ein total komisches/nettes/spendables/gepunktetes Mädchen kennengelernt.


    Irgendwas ist an ihr faul. Nur was?

  


  
    [image: Hitzefrei!]


    Die Stadt glüht, schwitzt, stöhnt, ächzt und jammert.


    Schon morgens beim Aufstehen ist mir so warm, dass ich am liebsten gar nicht in die Schule gehen würde. Schade, dass die Sommerferien vorbei sind und wir die Vormittage nicht mehr im Schwimmbad vertrödeln können. Am meisten tut mir Mami mit ihrem dicken Babybauch leid. Nachts weiß sie kaum, wohin mit der Kugel, aber auch tagsüber ist sie ihr ständig im Weg. Bisher hat sie 18 Kilo zugenommen. Das sind 180 Tafeln Schokolade! Wer schleppt die schon freiwillig mit sich herum?


    Heute schreiben wir in der ersten Stunde (schwitzend) einen Geschichtstest bei Herrn Meyer. In der zweiten Stunde schalte ich (ebenfalls schwitzend) auf Durchzug. Unser Reli-Lehrer Herr Grützke, auch der Heilige genannt, erzählt irgendetwas, wovon am Ende bloß ein paar Ähs und Ehms bei mir hängenbleiben. Ich will stark hoffen, dass er das, was er zwischen den Ähs und Ehms von sich gegeben hat, nicht in der nächsten Stunde abfragt. Denn dann würde ich ziemlich alt aussehen.


    In der großen Pause retten wir uns mit unseren Getränken und Broten unter das Vordach der Turnhalle. Es ist einfach zu heiß, um auf dem Pausenhof in der prallen Sonne zu stehen und unserem hübschen Schulsprecher Branco dabei zuzusehen, wie er mit seiner neuen Flamme auf und ab spaziert. (Die Flamme ist schon in der Zwölften und trägt mörderisch hohe Absätze.) Wie häufig gebe ich Jette eins meiner Käse-Tomaten-Brote ab. Ihre Mutter schmiert ihr nämlich keine Stullen, sondern gibt ihr Geld, damit sie sich belegte Brötchen und frisch gepressten Orangensaft im Bioladen kaufen kann. Darauf hat Jette aber keine Lust. Mamis Brote schmecken einfach besser.


    Mr Rülps (so nenne ich Kaspar, weil er von Zeit zu Zeit ekelhafte Bäuerchen macht) und Henning schlendern Arm in Arm vorüber, werfen ihre Köpfe albern in den Nacken und lachen wie blöde.


    „Habt ihr einen Sonnenstich oder was ist mit euch los?“, will Jette wissen. Zum Glück hat sie nicht ihr neues Ein Leben ohne Jungs–nein, danke!-T-Shirt angezogen, sonst würden sich die beiden womöglich angesprochen fühlen.


    Mr Rülps lässt Hennings Arm los. „Nö, wir wollten euch nur mal zeigen, wie ihr ausseht, wenn ihr über den Schulhof watschelt.“


    „Wow, so toll sehen wir also aus?“ Ich verdrehe so gruselig die Augen, dass hoffentlich nur noch das Weiße zu sehen ist.


    „Ich fühle mich ja so was von geschmeichelt!“, ruft Jette und schleudert ihre Blondpracht in alle Richtungen.


    „Und ich erst!“, kommt Alina uns zu Hilfe.


    Selbst Leonie, die es eigentlich nicht mag, andere zu veräppeln, wedelt mit ihren angewinkelten Armen und gackert wie ein Huhn.


    „Komm, wir gehen. Bei denen herrscht ja wohl Sonnenstichalarm“, trötet Henning.


    „Das ist nichts Neues.“ Mr Rülps’ Grinsen gerät zur albernen Fratze. „Die haben doch das ganze Jahr über einen Sonnenstich.“ Sie laufen kichernd weiter, aber ich kann ihnen kaum böse sein. Im Grunde ihres Herzens sind die beiden nämlich ganz in Ordnung und das eben war bestimmt nur einer ihrer vielen vergeblichen Versuche, mit uns anzubandeln. Ich habe schon länger den Verdacht, dass Mr Rülps Alina toll findet, aber da wir immer zu viert herumstehen, hat er einfach keine Chance, an sie ranzukommen. Das ist auch nur gut, weil Alina zwar auf Liebeskram steht, aber ganz bestimmt nicht auf Mr Rülps.


    „Mir ist so heiß“, wimmert Jette und hält sich die Haare hoch, damit ihr Nacken belüftet wird. „Wenn ich an die Doppelstunde Deutsch und Musik bei der Hexe denke, wird mir ganz…“


    Der Rest des Satzes bleibt ihr im Halse stecken, denn auf der anderen Straßenseite schlendert das Mädchen mit dem Tupfentuch vorüber.


    „Guck mal… das ist doch… das ist doch…“, stottert Jette, aber ich kann ihr nicht auf die Sprünge helfen, denn auch mir ist ihr Name gerade entfallen.


    „Antonia, genannt Toni“, sagt Leonie wie aus der Pistole geschossen. „Was macht die bloß hier? Hat die keine Schule?“


    Alina bläst die Backen auf und lässt die Luft zischend entweichen. Wahrscheinlich soll das so viel wie Keine Ahnung bedeuten.


    „Los, fragen wir sie“, meint Jette, aber ich halte sie am Ärmel zurück. Erstens klingelt es gleich zum Unterricht und zweitens ist es ja wohl Tonis Sache, warum sie am helllichten Tag vor unserer Schule auf und ab spaziert.


    „Hi, ihr!“


    Ich zucke zusammen. Das war die Quietscheentchen-Stimme. Ehe ich mich’s versehe, hat Toni die Straße überquert und steht, ihren Tupfenbeutel geschultert, vor uns.


    „Ihr schon wieder! Was für ein Zufall!“, ruft sie aus und wirft ihre Arme affig in die Luft. Omi Olga tut das öfter, aber die ist auch ein halbes Jahrhundert älter.


    „Und was verschlägt dich schon wieder in unseren Stadtteil?“, frage ich. Ich bin ziemlich überrascht, dass sie so freundlich tut. Wo sie gestern doch so überstürzt abgehauen ist.


    „Hitzefrei.“ Tonis Locken kringeln sich, als wären sie gerade erst auf Wickler gedreht worden.


    „Ihr habt schon vor der ersten großen Pause hitzefrei?“ Jettes ungläubiger Blick wandert zwischen dem Mädchen und uns hin und her.


    Toni nickt. „Tut mir ja leid, dass ihr noch büffeln müsst.“ Ihr Blick wandert in den tintenblauen Himmel. „Hach, ist das herrlich, sich bei dem herrlichen Wetterchen einfach treibenzulassen!“


    Da erlöst uns das Klingelzeichen– endlich. Ich will schon losflitzen und Toni ihrem herrlichen Wetterchen überlassen, aber Jette bleibt wie angewurzelt stehen. Nur ihre Hand kippt zur Seite, woraufhin eine Tomatenscheibe aus dem Brot rutscht und auf den Boden plumpst. „Trotzdem verstehe ich nicht, was du ausgerechnet hier in der Gegend machst.“


    „Wird das jetzt ein Verhör?“ Tonis Augen sind bloß noch Schlitze.


    „Nö, aber man wird ja wohl noch mal fragen dürfen.“


    „Ich war hier ein Eis essen. Ist das vielleicht verboten?“


    „Gibt es denn in Pinneberg kein Eis?“, fragt Alina ebenfalls ein bisschen kiebig, während Jette dazu wie batteriebetrieben mit dem Kopf wackelt.


    „Doch. Aber nicht so leckeres.“ Toni winkt und spurtet leichtfüßig über die Straße. „Dann noch viel Spaß beim Lernen!“


    Wir gucken uns an. Was für ein merkwürdiger Auftritt war das denn?
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    Die ganze Unterrichtsstunde über scheint Jette nicht darüber hinwegzukommen, dass das Mädchen uns schon wieder über den Weg gelaufen ist. Ständig wandern gefaltete Zettel zu mir rüber, als wir wieder in der Klasse sitzen.


    Irgendwas ist da faul, steht auf dem einen.


    Vielleicht eine Außerirdische? auf dem nächsten.


    Aber hübsch ist sie schon, oder? auf dem übernächsten. Weil ich lieber Frau Müller-Stegemanns Deutschunterricht folgen möchte, speise ich Jette mit einem einzigen Zettel ab: Da ist nichts faul. Keine Außerirdische. Ja, ich finde sie auch hübsch. Und jetzt hör auf mit dem Zettelgeschreibe!


    Deutsch ist neben Französisch mein Lieblingsfach und ich will auf keinen Fall verpassen, was unsere Klassenlehrerin über unsere neue Klassenlektüre zum Thema Ausländerfeindlichkeit sagt. Doch leider ist mir das nicht vergönnt. Denn kaum lehnt sich Jette wieder zurück und tut zumindest so, als würde sie Frau Müller-Stegemann zuhören, geht die Tür auf und Streber-Christi huscht wie ein Geist herein. Erst jetzt fällt mir auf, dass der Platz neben mir die ganze Zeit über frei gewesen ist. Das ist merkwürdig. Christis Anwesenheit scheint so selbstverständlich zu sein, dass es mir nicht mal mehr auffällt, wenn sie nicht da ist.


    „Christi, alles in Ordnung?“, fragt unsere Lehrerin. Sie klingt mehr besorgt als böse. Seit Christi einen Freund hat (nämlich meinen Bruder!), ist sie zwar nicht mehr ganz so verbissen in der Schule, aber trotzdem noch die Streberin Nummer eins. Zumindest würde sie sich nicht freiwillig auch nur eine einzige Sekunde des Unterrichts entgehen lassen. Entweder ist sie also gerade gekidnappt worden oder ohnmächtig gewesen. Seltsam ist allerdings, dass ein Bund Schnittlauch aus ihrer Jeansjacke lugt.


    „Ja, klar“, murmelt Christi, schleicht an ihren Platz und lässt das Grünzeug klammheimlich in ihrer Schultasche verschwinden. Komisch. Was will sie bloß damit?


    „Wo seid ihr gerade?“, zischt sie mir etwas zu feucht ins Ohr.


    „Seite sieben oben“, zische ich zurück.


    „Mia. Christi“, ermahnt uns Frau Müller-Stegemann. „Ich vermute, dass ihr nach der vierten Stunde hitzefrei bekommt, aber so lange konzentriert euch bitte noch.“


    „Au ja, hitzefrei! Hitzefrei!“, tönt Oliver und Mr Rülps und Henning stimmen in den babyhaften Singsang mit ein. Manchmal kann ich es kaum fassen, dass die Jungs in unserer Klasse derart unterentwickelt sind.


    Als es knappe 35 Minuten später endlich klingelt, bin ich so schweißnass, als wäre ich in der Gluthitze x-mal um den Sportplatz gerannt.


    Streber-Christi beugt sich zu mir rüber und flüstert, diesmal ohne zu spucken: „Übrigens weiß ich was, das du nicht weißt.“


    „Wie bitte?“, hake ich höflich nach.


    „Ich weiß was, das du nicht weißt“, wiederholt sie eine Spur lauter.


    „Christi, du weißt vieles, was ich nicht weiß. Das ist doch nichts Neues.“ Ich fürchte, sie hat vorhin auf dem Schulhof einen Sonnenstich bekommen.


    „Ich meine ja nur“, erwidert sie achselzuckend.


    Keine Ahnung, was sie damit andeuten will, aber es ist mir auch piepegal, da in diesem Moment die Durchsage kommt, dass wir tatsächlich nach der vierten Stunde den Abflug machen dürfen.


    Bloß noch eine Stunde Deutsch bei Frau Müller-Stegemann– diesmal ist Grammatik dran–, dann sind wir erlöst. Kein Musikunterricht bei der Hexe– yippie! Der Rest des Vormittags gehört uns! Jette, Alina und ich beschließen in die Eisdiele zu gehen, aber Leonie will wegen Wursti auf dem schnellsten Weg nach Hause. Zum Glück hat sich sein Husten schon etwas gebessert.


    „Wie ist es eigentlich so für dich, dass dein Vater nicht mehr bei euch ist?“, will Alina von Jette wissen, als wir kurz darauf unter einer gelb-weiß gestreiften Markise sitzen und unser Eis aus Pappbechern löffeln.


    Jette betrachtet nachdenklich den Eislöffel. „Eigentlich ganz gut“, sagt sie nach einer gefühlten Ewigkeit.


    Alina grinst. „Weil du noch mehr Taschengeld als sonst kriegst und uns ständig zum Eisessen einladen kannst?“


    „Nicht nur deswegen“, erwidert Jette ernst. „Meine Eltern streiten sich viel weniger. Und ich kann die beiden trotzdem so oft sehen, wie ich will.“


    Nach der Trennung ist Jettes Vater in eine kleinere Wohnung im selben Haus gezogen, in der Jette nun auch ihr eigenes Zimmer hat. Somit wohnt sie mal hier, mal dort, was ich mir ziemlich lustig vorstelle. Ich muss mir das Zimmer mit meiner kleinen Schwester teilen. Die hat einen eingebauten Quasselmotor, ist neugierig für zehn und zählt mindestens einmal am Tag lautstark ihr Taschengeld.


    „Ab und zu kommt Papa zum Essen zu uns rauf“, fährt Jette fort. „Oder wir gehen zu ihm runter. Dann besprechen wir alles, was so ansteht, und am Ende trennen wir uns, ohne dass es Zoff gegeben hat.“


    Das freut mich für Jette. Ich weiß noch, wie unschön es in den Sommerferien in Berlin war, als sich ihre Eltern ständig gestritten haben.


    Mami und Papi kabbeln sich nur selten und meistens ist Papi der Auslöser, weil er wieder mal vergessen hat den Müll mit rauszunehmen oder die Wäsche abzunehmen. Was eigentlich ziemliche Pillepalle- und Nicht-der-Rede-wert-Probleme sind.


    Um sich vor der Sonne zu schützen, rückt Alina ihren Stuhl tiefer unter die Markise. „Eigentlich müssen sie sich ja dann gar nicht mehr scheiden lassen, wenn sie so gut miteinander klarkommen, oder?“


    „Keine Ahnung.“ Jette setzt den Pappbecher an die Lippen und trinkt das geschmolzene Eis. „Langsam ist mir das auch egal. Solange es so bleibt wie im Moment…“


    Alina und ich nicken andächtig.


    „Miss Butterfly, du kommst doch nachher mit zum Ballett, oder?“, wechselt sie das Thema.


    Ich male Fragezeichen in die Luft. Es ist so heiß! Allein bei der Vorstellung, an der Stange zu stehen und meine Arme und Beine heben zu müssen, werde ich schwach wie ein Schmetterling ohne Flügel.


    „Stell dich nicht so an, Mia“, sagt Jette, als habe sie meine Gedanken gelesen. „Im Ballettsaal steht doch ein Ventilator. Und die Strumpfhose lässt du einfach weg.“


    „Also gut, von mir aus“, lasse ich mich breitschlagen. Die wöchentliche Ballettstunde ist Jette heilig und ich bringe es einfach nicht übers Herz, meine Freundin hängenzulassen. „Aber wenn ich zusammenklappe, bist du schuld!“


    „Wenn du zusammenklappst, hole ich den süßen T-Shirt-Verkäufer von gestern, damit er Mund-zu-Mund-Beatmung bei dir macht.“


    „Du meinst wohl eher, dass er bei dir Mund-zu-Mund-Beatmung machen soll“, necke ich sie und dann brechen wir kichernd auf.
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    „Der Roman ist total beeindruckend! Man glaubt gar nicht, dass das alles nur ausgedacht ist“, tönt eine Stimme, als ich die Haustür aufschließe.


    Frau Müller-Stegemanns Geist?


    Ich luge in die Küche und taumele rückwärts: Streber-Christi sitzt mit meinem Bruder, Lena und Mami am Tisch und mampft Pellkartoffeln mit Quark. Papi betreut heute die Geschichts-AG und ist daher noch nicht zu Hause.


    Um mich von dem Schrecken zu erholen, husche ich ins Bad. Pipi machen, Hände waschen. Christi beim Mittagessen– das ist bisher noch nicht vorgekommen. Wenn sie meinen Bruder besucht, verschwinden die beiden sofort in Lukas’ Zimmer und tauchen allerhöchstens mal in der Küche auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Was mir ganz recht ist. Es reicht mir nämlich, Streber-Christi den ganzen Vormittag in der Schule um mich zu haben, da brauche ich sie nicht noch als Tischdekoration.


    „Hi, Christi. Lange nicht gesehen“, begrüße ich meine künftige Schwägerin lässig.


    Mami sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Mia, wo warst du denn nach der vierten Stunde?“


    „Überall und nirgends“, murmele ich mit schlechtem Gewissen.


    „Du hättest mich wenigstens informieren können, dass ihr hitzefrei habt.“ Mami klingt richtig vorwurfsvoll. „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du einfach so in der Stadt herumläufst.“


    „Aber ich laufe doch ständig einfach so in der Stadt herum“, entgegne ich. Was ja auch der Wahrheit entspricht. Jette, Alina, Leonie und ich unternehmen häufig etwas zusammen. Ohne Mamis, Papis oder Bodyguards.


    „Mag sein, aber nicht alleine.“


    „Ich war doch gar nicht alleine!“


    „Mia ist bestimmt Eis essen gegangen“, schaltet sich Lena ein. „Mit ihren Busenfreundinnen.“


    „Woher willst du das denn wissen?“


    „Du hast einen Eis-Bart.“


    Genervt wische ich mir den Mund ab. „Stimmt. Ich war Eis essen. Und wenn darauf Gefängnisstrafe steht, solltet ihr jetzt am besten die Polizei rufen.“


    „So war das doch nicht gemeint, Mia“, sagt Mami. „Ich möchte nur gerne wissen, wo du dich aufhältst.“


    „Für Notfälle habe ich ja mein Handy.“ Ich fülle mir Kartoffeln auf. Nicht mehr lange und ich werde zwölf, aber alle tun immer so, als würde ich noch Windeln tragen. Viel mehr würde mich interessieren, ob Streber-Christi nur ausnahmsweise an unserem Küchentisch sitzt oder ob das jetzt zur Regel werden soll. Aber danach kann ich ja schlecht fragen.


    „Den Schnittlauchquark hat übrigens Christi gemacht“, erklärt Lukas mit stolzgeschwellter Brust. So als habe seine Freundin einen neuen Planeten entdeckt und dort probehalber ein paar Leute aus Eimsbüttel angesiedelt. Jetzt wird mir einiges klar. Bestimmt war sie in der großen Pause im Gemüseladen um die Ecke und hat den Schnittlauch besorgt. Im nächsten Moment klatscht Lukas mir einen Klacks davon auf den Teller. „Schmeckt riesig.“


    Ein Wunder, dass sich mein Fleischfresser von Bruder auf einmal so für Quark begeistern kann. Normalerweise mag er nur Essbares, das früher mal Augen hatte und behaart war.


    Höflich, wie ich bin, probiere ich davon.


    „Und? Wie schmeckt er?“, will Lukas wissen.


    „Ja, wie Quark eben“, murmele ich mit vollem Mund.


    „Aber wie ganz besonders leckerer Quark, oder? Das ist ein Rezept von Christis Oma aus Tönnhausen.“


    „Ja, der Quark schmeckt wie ganz besonders leckerer Quark aus Tönnhausen“, räume ich ein, bloß um meine Ruhe zu haben.


    „Lukas, lass doch.“ Streber-Christi legt ihre Hand auf seinen Arm, dann krault sie zärtlich seine Finger.


    Uaaah! Wenn die beiden so weitermachen, wird mir noch schlecht und ich kriege keinen Bissen mehr runter. Mein Bruder und Christi können knutschen, wo und wie sie wollen, aber bitte schön nicht in unserer Küche.


    „Trotzdem danke, dass du mir geholfen hast, Christi“, meint Mami. „Im Moment ist alles etwas beschwerlich für mich.“


    „Klar doch“, flötet sie und lächelt ihre baldige Schwiegermutter liebreizend an.


    Nun regt sich doch so etwas wie ein schlechtes Gewissen in mir. Während ich gemütlich mit meinen Freundinnen im Café saß, musste Christi für mein Mittagessen schuften. Wobei das natürlich genauso gut King Lukas oder Lena hätten übernehmen können. Die sind ja wohl beide nicht mit zwei linken Händen auf die Welt gekommen.


    Nach dem Essen helfe ich Mami beim Abräumen. Christi macht sich ebenfalls nützlich und räumt das Besteck in den Geschirrspüler.


    „Was sollte eigentlich deine komische Andeutung vorhin in der Schule?“, frage ich sie, während sich unsere Messer ineinander verhaken. „Meintest du damit, dass du hier zu Mittag isst?“


    „Ach so, ja, das auch.“ Sie lässt die Messer in den Besteckbehälter gleiten. Dann kramt sie in ihrer Hosentasche und reicht mir lächelnd vier Karten. „Hier. Für dich und deine Freundinnen. Wir geben am 20. ein Konzert im Stadtpark.“


    „Echt? Freikarten? Das ist ja toll!“, rufe ich aus und falle ihr stürmisch um den Hals.


    Christi singt in der Band Osaka Kitchen Hell und macht ihre Sache– das muss der Neid ihr lassen– richtig gut. Wie nett von ihr, dass sie uns nun schon zum zweiten Mal einlädt. Meine Banknachbarin ist nicht nur eine Streberin und Knutschtussi, die Quark anmischen kann, sondern auch ein Mädchen mit einem richtig großen Herzen.
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    „Meinst du, es ist wirklich so eine gute Idee, bei der Gluthitze an der Stange Pliés zu machen?“, frage ich Jette, während sich der Bus durch die verstopften Straßen kämpft. Wir schwitzen jetzt schon wie Affen in der Savanne und müssen ständig ein paar Zentimeter voneinander abrücken, damit unsere Arme nicht aneinander festbacken.


    „Das ist sogar eine glänzende Idee!“ Jette schiebt ihre Brille zurück auf die Nasenwurzel. Selbst das Brillengestell macht sich bei der Hitze gern mal selbstständig. „Wenn Frau Georgi sieht, dass ich mich auch bei 34 Grad im Schatten anstrenge, darf ich dieses Jahr vielleicht auch mal ein Solo tanzen.“


    Jette ist ganz scharf darauf– nur einmal ein Tutu tragen!–, aber leider sind ihr unsere Supertänzerinnen Helena und Nienke immer eine Nasenlänge voraus.


    Als wir in die Umkleide kommen, ziehen die beiden sich schon um.


    „Hallo, ihr!“, ruft Jette. „Ganz schön heiß, was?“


    Helena nickt und zerrt ihr Trägerkleidchen über den Kopf. „Ob Frau Georgi schimpft, wenn ich ausnahmsweise nur in Bikinihose und Top tanze?“, fragt sie halb in Jettes, halb in Nienkes Richtung.


    „Ganz bestimmt fliegst du dann“, erwidert Jette so todernst, dass Helena einen Moment stutzt und wie kurz vorm Losplärren guckt. Im nächsten Moment bricht Jette in wieherndes Gelächter aus.


    „Blöde Kuh!“, zischt Helena und taucht in ihrer pinkfarbenen Plastiktasche ab. Seit Menschengedenken gibt es Zickenkrieg zwischen den Primaballerinen und Jette, was aber nicht an Jette, sondern an dem verbissenen Ehrgeiz der beiden anderen liegt. Ständig wollen sie die erste Geige spielen, egal ob es um den Platz an der Stange geht, darum, wer als Erste die Pirouetten dreht oder die Solistinnenrollen bei unseren Aufführungen ergattert.


    Ich nehme mir Helena zum Vorbild, lasse die Strumpfhose weg und schlüpfe stattdessen bloß in meinen Baumwollbody mit den Spaghettiträgern. Jette trägt ein Top zu Shorts, was ein bisschen nach Nachtzeug aussieht. Aber ich werde den Teufel tun und ihr das sagen.


    Frau Georgi legt gerade die CD mit der Exercise-Musik ein, als wir in den Ballettsaal kommen. Jette steuert ihren Platz an der Stange an, ich folge ihr auf dem Fuß, dann stoppt sie so abrupt, dass ich in sie reinlaufe.


    „Spinnst du?“, entfährt es mir ziemlich undamenhaft, doch Jette steht bloß da und wedelt mit ihren abgewinkelten Armen. Ein bisschen sieht sie jetzt aus wie ein Pinguin in Nachtwäsche und mit Brille. Ich folge ihrem Blick und mein Herz setzt für ein paar Takte aus.


    Tupfen, ich sehe sehr viele Tupfen. Erst als mein Herz wieder zu schlagen beginnt, begreife ich, dass Antonia, genannt Toni, in einem gepunkteten T-Shirt an der Stange gegenüber steht und sich streckt und reckt.


    Das glaube ich jetzt nicht! Bestimmt spielt mir gerade meine Einbildung einen Streich. Doch auch Jette starrt mit offenem Mund in die Richtung meiner Fata Morgana.


    Frau Georgi klatscht in die Hände. „Ich weiß, es ist heute sehr heiß, aber wenn die Damen Hansen und Joost dann auch so freundlich wären sich an ihren Platz zu stellen, können wir anfangen.“


    Wie benommen stolpere ich an die Stange, wobei ich Toni aus dem Augenwinkel fröhlich winken sehe.


    „Wir haben heute eine neue Schülerin“, verkündet Frau Georgi. „Antonia Albers. Ihre ersten tänzerischen Erfahrungen hat sie bei Pawel Pablowski in einem Ballettinternat in der Schweiz gesammelt. Antonia, wir freuen uns sehr, dass du hier bist.“


    „Ich mich auch!“, quiekt sie.


    Jette nutzt den Moment, als Frau Georgi die Musik anstellt, und dreht sich blitzschnell nach mir um. „Kneif mich mal. Ich glaub, ich bin total ballaballa.“


    „Nein, du bist nicht total ballaballa“, sage ich und gehe geschmeidig ins Plié. „Ich weiß auch nicht, warum die hier ist. Und wenn jemand ballaballa ist, dann ja wohl die.“


    Da Frau Georgi uns schon mahnende Blicke zuwirft, bin ich lieber still und schaue nur hin und wieder verstohlen zu der Neuen rüber. Was um Himmels willen hat das zu bedeuten? Toni wohnt in Pinneberg, was mit der Bahn eine knappe Stunde von uns entfernt ist. Niemand, der halbwegs bei Verstand ist, fährt durch halb Norddeutschland, bloß um Ballett zu machen. Außerdem muss dieser Pawel Pablowski ein ganz mieser Lehrer gewesen sein, denn Toni ist der tanzende Albtraum auf zwei Beinen. Sie weiß nicht, wie man die Arme hält, wie man einen Schritt vor den anderen setzt, sie stampft, hopst und schaukelt, so dass Frau Georgi nicht mal schimpft, sondern bloß dasteht und ihr mit einer steilen Falte zwischen den Brauen zusieht.


    Aber die Stunde nimmt ihren Lauf. Wir bringen die Übungen an der Stange hinter uns, es folgen Drehungen und Sprünge im Raum, dann üben wir eine kleine Schrittfolge, wobei ich mich beherrschen muss nicht laut loszugackern, weil Toni so sinnlos herumhampelt. Jette scheint es genauso zu gehen. Mit krampfhaft zusammengepressten Lippen lehnt sie am Spiegel und ihre Schultern beben wie kurz vorm Lachkrampf. Die Streberputen sehen aus, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen.


    Die Stunde ist schon fast zu Ende, als es passiert: Toni probiert eine Pirouette, rumst dabei gegen das Klavier, strauchelt und legt sich, Aaaahh-, Uuuuhh- und Iiiihh-Laute ausstoßend, der Länge nach hin. Einen Moment steht Frau Georgi wie vom Donner gerührt da, dann schickt sie ein stummes Stoßgebet Richtung Ballettsaaldecke, bevor sie ihr endlich zu Hilfe eilt.


    „Mädchen, was machst du bloß für Sachen!“, ruft sie aus. „Hast du dir wehgetan?“


    Aber Toni ist sofort wieder auf den Beinen und klopft sich das Hinterteil ab, als wäre sie bloß am Strand in den Sand geplumpst. „Geht schon wieder. Alles okay.“


    Unsere Lehrerin klatscht in die Hände. „Schluss für heute! Nächstes Mal beginnen wir mit der Choreografie für unsere Aufführung im Herbst. Wir tanzen ein Stück aus Giselle. Also seid bitte pünktlich.“


    Ich hake Jette unter und kann gar nicht schnell genug den Ort des Grauens verlassen. Kaum sind wir in der Kabine, brechen wir in schallendes Gelächter aus.


    „Die hat doch noch nie im Leben Ballett getanzt“, wiehert Jette. „Da bewegt sich ja ein Nilpferd graziler!“


    Nienke und Helena stolpern einen Wimpernschlag später in die Umkleide und lassen sich glucksend auf die Bank fallen.


    „Habt ihr so was schon mal gesehen?“ Helena krümmt sich vor Lachen. „Die weiß bestimmt nicht mal, dass man eine Drehung auch Pirou…“ Sie verstummt, als Toni fröhlich summend hereinspaziert.


    „Die Stunde war ja richtig super!“, ruft sie mit ihrer Quietscheentchen-Stimme. Es scheint ihr nichts auszumachen, dass sie sich gerade bis auf die Knochen blamiert hat.


    „Ja, du bist super hingeflogen“, meint Jette nüchtern.


    „Macht doch nichts. Das gehört dazu.“ Toni streift ihre Gymnastikschuhe ab. Richtige Ballettschläppchen scheint sie nicht zu besitzen.


    „Wer ist denn dieser Pablowski?“, erkundigt sich Helena scheinheilig.


    „Ein berühmter polnischer Choreograf, der aber schon seit Jahren in der Schweiz lebt“, antwortet Toni. „Er war schon öfter mit seinen Tänzern im Fernsehen.“


    „Aha? Du dann also auch?“ Nienke lächelt so gemein, dass mir Toni schon wieder leidtut. Mit Sicherheit war sie noch nie im Fernsehen. Jedenfalls nicht tanzend.


    „Nö“, gibt Toni munter zurück. „Aber ich hab schon mal auf einer echten Bühne gesungen.“ Sie streift ihr flatteriges Kleidchen über ihre Trainingssachen und ist im nächsten Moment draußen. Ohne Tschüss zu sagen.


    „Was war das denn?“, sagt Jette in meine Richtung.


    „Eine Ballaballa-Person, die jetzt hoffentlich aus unserem Leben verschwindet“, entgegne ich.


    „Schon wieder so ein komischer Abgang“, murmelt Jette kopfschüttelnd.


    „Ihr kennt die?“, will Nienke wissen.


    „Flüchtig“, sage ich und schnüre meinen Rucksack zu. Bloß schnell weg und das Thema Toni abhaken.


    Leider gelingt mir das gerade mal für zwei Minuten, denn als wir aus dem Gebäude kommen, steht Toni, ihren Punktebeutel zwischen die Oberschenkel geklemmt, da und bindet sich das rosa-grüne Tuch ins Haar.


    „Hi, ihr! Na, wie geht’s denn so?“, ruft sie uns fröhlich zu, als hätten wir uns schätzungsweise 20 Jahre lang nicht gesehen.


    „Hi, du! Mir geht es gut“, kiekst Jette.


    „Ja, mir auch“, presse ich angestrengt hervor.


    „Was ich mir gerade überlegt habe…“, sagt Toni und blickt in den Himmel.


    Ja, was? Ob wir sie adoptieren möchten?


    Ob sie bei einem von uns einziehen kann?


    Ob wir ihr Ballettnachhilfe geben wollen?


    „Warum tauschen wir nicht E-Mail-Adressen und Handynummern aus?“, fährt sie fort.


    „E-Mail und Handynummern austauschen“, murmelt Jette tonlos.


    „Ganz genau. Dann können wir uns mal nur so verabreden.“ Toni zwinkert uns zu. „Einfach wenn wir zufällig Lust dazu haben.“


    Ich schlucke. Wieso sollte ich zufällig Lust haben, ein Ballaballa-Mädchen aus Pinneberg zu treffen? Ebenso gut könnte ich die Nachmittage mit den blöden Jungs aus unserer Klasse vertrödeln.


    „Aber du wohnst in Pinneberg“, gebe ich zu bedenken. „Das ist ewig weit weg.“


    „Ewig weit weg ist manchmal ganz nah“, murmelt Toni mit unheimlich klingender Stimme. Dann lächelt sie wieder ganz normal und sagt: „Also?“


    „Ja, von mir aus“, brummt Jette und fischt ein zerknittertes Kaugummipapier aus ihrer Hosentasche. Wahrscheinlich will sie das Mädchen einfach nur abwimmeln. E-Mail-Adressen und Handynummern auszutauschen bedeutet ja noch gar nichts. „Hast du was zu schreiben?“


    Toni zaubert einen Kuli aus ihrer Balletttasche. „Aber schreib schön ordentlich, ja?“


    „Oh, das geht jetzt aber nicht. Ich kann nur ganz schrecklich unordentlich schreiben“, lügt Jette. „Früher hab ich in Handschrift immer eine Sechs kassiert. Und Mias Klassenarbeiten sind jedes Mal so unleserlich, dass sie gar nicht gewertet werden können. Sie muss deswegen schon zum Schreibtherapeuten.“


    Ich werfe Jette einen verstohlenen Blick zu. Was erzählt sie bloß für einen Quatsch? „Besser, du schreibst uns also deine Adresse auf“, kommt sie zum Ende.


    Tonis Augen werden schmal. Irgendetwas scheint ihr daran nicht zu passen. Doch dann kritzelt sie etwas auf das Kaugummipapier und reicht es Jette. „Du mailst mir auch ganz bestimmt?“


    „Noch heute Abend“, verspricht Jette und nach ein bisschen Winke-Winke und Grinse-Grinse machen wir den Abflug.
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    „Du willst ihr wirklich heute noch schreiben?“, frage ich Jette, als wir kurz darauf wieder im Bus sitzen. Es ist so heiß, dass unsere nackten Oberschenkel im Nu an den Plastiksitzen festkleben.


    „Bist du doof? Natürlich nicht. Aber anders wären wir sie doch nie wieder losgeworden.“


    „Hast du deshalb behauptet, dass wir Krickelschriften haben?“ Jette und ich sind weit und breit die besten Schönschreiberinnen.


    „Ja, Frau Megaschlau.“ Sie knufft mich. „Wenn sie unsere Adressen nicht hat, kann sie uns nicht auch noch E-Mail-technisch auf den Geist gehen. Ist doch logisch, oder?“


    „Das nützt aber alles nichts, wenn sie alle naselang wie ein Geist aus dem Nichts auftaucht.“


    „Vielleicht hat sie uns ja auch angelogen und wohnt in Wirklichkeit doch ganz in der Nähe“, sagt Jette mit gekrauster Stirn.


    Ich denke einen Moment über ihren schlauen Satz nach, dann nicke ich. „Kann schon sein. Trotzdem erklärt das nicht, warum sie beim Ballett aufgekreuzt ist. Wo sie doch gar nicht tanzen kann.“


    Jette schüttelt sich, als hätte unser Mathelehrer, die Triefnase, ein Ballett aufgeführt. Im rosafarbenen Tutu.


    „Und dann diese Sache mit dem Jablonski, der angeblich schon im Fernsehen war“, überlege ich weiter.


    „Pablowski“, verbessert mich Jette. „Pablowski klingt auch mehr nach Drogendealer als nach Ballettlehrer. Und dieses angebliche Ballettinternat in der Schweiz ist sowieso verdächtig.“


    „Immerhin scheint Frau Georgi den Mann zu kennen.“


    „Vielleicht hat sie ja nur so getan als ob“, wendet Jette ein. „Weil sie sich nicht blamieren wollte. Und ob diese Toni singen kann, steht auch in den Sternen.“


    Der Bus kommt nur im Schritttempo voran und bleibt irgendwann ganz stehen. Stau. Und das bei der Hitze! Zum Glück habe ich eine Flasche Wasser dabei, aus der Jette und ich abwechselnd trinken.


    Jettes Zeigefinger schnellt vor. „Ich hab’s! Sie ist eine Geheimagentin! Oder Spionin!“


    „So ein Quatsch! Genauso gut könnte sie es auf meine Schmetterlingssammlung abgesehen haben.“


    Jette fängt an zu gackern. „Oder auf meine Haare. Sie will sich eine blonde Perücke davon machen.“


    Bevor wir auf noch blödsinnigere Ideen kommen können, fährt der Bus zum Glück endlich weiter.


    „Und jetzt?“, fragt Jette, gibt mir die leere Flasche zurück und rülpst leise. Ehrlich gesagt reicht es mir schon, dass Mr Rülps das ständig tut.


    „Nichts jetzt. Entweder zerreißt du den Zettel und wir vergessen das Ganze oder…“ Ich zögere einen Moment. „Oder wir schreiben ihr, lernen sie kennen und stellen vielleicht fest, dass sie eine ganz tolle Freundin ist.“


    Jette blickt mich mit traurigem Dackelblick an. „Willst du das wirklich, Mia? Ich meine, wir vier… wir brauchen doch eigentlich keine fünfte Freundin.“


    Ich wiege nachdenklich den Kopf. Natürlich sehe ich das ganz genauso. Alina, Leonie, Jette und ich– wir sind das großartigste Freundinnengespann, das es in der Geschichte der Menschheit je gegeben hat. Aber ich frage mich, ob es nicht egoistisch ist, andere auszugrenzen, die vielleicht mit niemandem so richtig toll befreundet sind. Also schlage ich Jette vor, den Zettel vorerst zu behalten und abzuwarten, was noch so alles passiert. Im nächsten Moment bremst der Bus scharf, wir steigen aus und tauchen in den glutheißen Spätsommernachmittag.
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    „Ist das nicht der Hammer?“


    Jette sitzt auf meinem Pult und lässt ihre Beine baumeln. Noch am Tag zuvor ist sie ins Internet gegangen und hat herausgefunden, dass es tatsächlich einen Pawel Pablowski in der Schweiz gibt. Der ist allerdings kein Ballettmeister, sondern ein Tischtennistrainer.


    „Aber es kann doch theoretisch mehrere Pawel Pablowskis geben“, überlegt Leonie laut.


    „Klar.“ Alina beißt vorsichtig in eine Nektarine. „Nur, wenn dieser Ballett-Pablowski so berühmt ist, dass er schon mal im Fernsehen war, würde man ihn auf jeden Fall auch unter anderen Links finden.“


    „Husch, husch! Raus mit euch!“ Der Heilige, unser Religionslehrer, ist hereingekommen und wedelt mit den Händen, als wolle er lästige Fliegen verscheuchen. Dabei dachte ich immer, Schülerinnen sind auch Geschöpfe Gottes.


    „Haben Sie doch Erbarmen mit uns, Herr Grützke, und lassen Sie uns in der Klasse bleiben“, bettelt Jette. „Es fängt bestimmt gleich an zu regnen.“ In Wahrheit ist sie genau wie wir einfach zu faul ihr Hinterteil hochzukriegen und rauszugehen.


    „Im Moment scheint aber noch die Sonne. Also bitte, die Damen.“


    Da wir keinen Stress mit dem Heiligen wollen, bequemen wir uns nach draußen und suchen uns ein schattiges Plätzchen etwas abseits vom Gewühl. Jette reckt sich immer wieder auf die Zehenspitzen und guckt in die Richtung, wo das Punktemädchen gestern aufgetaucht ist.


    „Na, vermisst du sie schon?“, necke ich meine Freundin.


    „Und wie! Ich kann es kaum abwarten, wieder irgendwas Gepunktetes zu sehen.“ Jette packt ein Sandwich aus, das sie sich auf dem Weg in die Schule in einem Coffee-Shop gekauft hat, und beäugt es kritisch. „Igitt, Curryhuhn, was hab ich denn da gegriffen?“


    „Hm, lecker, Curryhuhn-Mayonnaise“, entgegne ich, nehme ihr das Sandwich aus der Hand und gebe ihr stattdessen mein Käse-Tomaten-Brot. So lecker Mamis Brote auch sind, manchmal mag ich auch ein gekauftes Sandwich. Leonie und Alina gieren ebenfalls nach Curryhuhn-Mayonnaise, also lasse ich die beiden auch davon abbeißen.


    „Ach, Mia?“, sagt Jette und hackt ihre Beißerchen in mein Vollkornbrot. „Meine Eltern haben gefragt, ob du Samstag mit uns essen gehen möchtest. Du bist natürlich eingeladen.“


    Ich blicke sie überrascht an. Jette geht jeden Samstag mit ihren Eltern essen. Daran hat auch die Trennung nichts geändert. Allerdings durfte ich noch nie mitkommen.


    „Nun guck nicht so!“, kichert sie. „Wahrscheinlich vermissen sie deinen irren Blick, deine fusseligen Haare und…“


    „Meine mausfellkurzen Wimpern, ich weiß“, ergänze ich und muss nun auch lachen. Ich weiß ja, dass Jette es nicht böse meint.


    „Im Ernst, sie haben dich in Berlin richtig in ihr Herz geschlossen.“


    Ich nicke geschmeichelt. „Solange sie mich nicht adoptieren wollen, bin ich dabei. Ich habe nämlich schon Eltern.“


    „Sei unbesorgt. Ich will auch keine Schwester“, tönt Jette. „Wenn überhaupt, dann einen Bruder. Und der muss schön und stark und groß sein. Und lange Wimpern haben. So wie deiner.“


    „Stell dir das mal nicht so prickelnd vor“, entgegne ich. „Lukas ist 16 Stunden am Tag eher zum Abgewöhnen. Und die übrigen acht Stunden, in denen du ihn ertragen könntest, schläft er.“


    Jette prustet los und ich bin froh darüber. Es hat Zeiten gegeben, da war sie so verknallt in meinen Bruder, dass sie nur noch in Gedichtsprache daherreden konnte. Da ist es mir sehr viel lieber, wenn wir uns beide über ihn scheckig lachen können.
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    Ein schmeichelnd warmer Wind weht und die Vögel zwitschern, als ich zu der Pizzeria radele, in die mich Jettes Eltern eingeladen haben.


    Seit ich mit Jette und Joosts in Berlin war und in dem noblen Hotelrestaurant nichts als Brot und Butter runterkriegen konnte, scheinen sie zum Glück begriffen zu haben, dass ich nicht auf nobles Schnecken-Austern-Pipapo-Essen stehe (genau wie Jette). Ohne dass wir auch nur einen Ton sagen mussten, haben sie meine Lieblingspizzeria in Eimsbüttel vorgeschlagen, was ich großartig finde. Bei schönem Wetter kann man draußen im Hofgarten sitzen, aber auch drinnen ist es mit den rot-weiß karierten Decken total gemütlich.


    Als ich mit dreiminütiger Verspätung angehechelt komme und mein Rad ankette, dringt eine vertraute Quietscheentchen-Lache zu mir rüber.


    Unmöglich, das kann nicht sein!


    Ich stecke meinen Finger ins Ohr und rüttele kräftig. Vielleicht habe ich soeben einen Hörsturz erlitten. Wieder ertönt die Lache, diesmal höher.


    Mein Handy piepst. Eine SMS von Jette.


    Halt dich fest, Mia!


    SIE ist da!


    TONI!


    Sie isst mit uns!


    Grusel! Horror!
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    Tatsächlich muss ich mich kurz am Fahrradständer festhalten. Schon wieder platzt die Tussi in unser Leben! Zufall Nummer vier? Mit einem Gefühl, als würden Hummeln in meinem Bauch umhersausen, durchquere ich das Restaurant. Dabei hatte ich mich so aufs Essen gefreut! Darauf, mit Frau Joost und Jette herumzukichern, von mir aus sogar mit Herrn Joost. Und jetzt das.


    Ich sehe Toni schon von weitem am Tisch im Hofgarten thronen. Diesmal hat sie sich das Punktetuch nicht in ihre dunklen Locken gebunden, sondern seitlich am Hals verknotet. Jette hockt wie ein Häuflein Elend neben ihr. Hoffentlich heult sie nicht gleich los.


    „Mia, schön dich zu sehen!“ Frau Joost springt auf und drückt mich an ihren aufgeploppten Busen. Sie riecht nach einem total leckeren Parfüm (wilde Blumenwiese?), ist wie immer perfekt geschminkt und trägt ein elegantes (champagnerfarbenes?) Sommerkleid. Mein Blick wandert unsicher zwischen Toni, Jette und Frau Joost hin und her.


    „Antonia kennst du ja schon“, sagt Frau Joost und zwinkert mir zu.


    „Ja, Antonia kenne ich schon“, krächze ich, während ich Herrn Joost, der regungslos danebensitzt, die Hand gebe.


    „Wir haben Jettes Freundin zufällig vorm Restaurant getroffen“, erklärt Frau Joost.


    Jettes Freundin? Seit wann ist das Tupfenmädchen Jettes Freundin?


    „Und da ihre Eltern heute keine Zeit für sie haben“, Frau Joost lacht ein unsicheres Hö, Hö, Hö, „da dachte ich, sie kann doch eigentlich auch mit uns essen. Nicht wahr, Jo?“


    „Ja, sicher“, meint der und schnippt nach dem Kellner.


    „Du hast doch nichts dagegen, Mia, oder?“


    „Natürlich nicht“, beeile ich mich zu sagen und setze mich auf den freien Stuhl neben Jette. Wie unhöflich, wenn ich zugeben würde, dass es mir sehr wohl etwas ausmacht. Dass es mir sogar richtiggehend stinkt!


    „Na, Toni? Wieder mal ein kleiner Ausflug nach Eimsbüttel?“, frage ich, wobei ich mich anstrengen muss nicht allzu giftig zu klingen.


    Die nickt wie ein batteriebetriebener Wackelhase. „Ich war ein bisschen im Eppendorfer Weg bummeln.“ Sie beugt sich zu mir rüber und flüstert mir zu, dass sie sehr traurig gewesen wäre, weil wir ihr nicht wie versprochen gemailt hätten. „Ich habe einfach gehofft euch zufällig zu treffen.“


    „Dann hast du ja Glück gehabt“, entgegne ich knapp, wobei ich merke, dass ich von Sekunde zu Sekunde vergrätzter werde. Warum haben Joosts nicht lieber Leonie und Alina eingeladen, die sie schon seit Lichtjahren kennen? Stattdessen darf sich eine Wildfremde auf ihre Kosten durchfuttern.


    Während Jette, Herr Joost und ich uns in die Karte vertiefen, verwickelt Toni Frau Joost in ein Gespräch. Es geht um Zugverbindungen nach Pinneberg, um eine bestimmte Boutique in Pinneberg und den Gefährlichkeitsgrad des Pinneberger Bahnhofs, was mich alles die Bohne interessiert. Trotzdem schaffe ich es nicht, mich auf die Speisekarte zu konzentrieren. Tonis Stimme quietscht nämlich so sehr, dass die Buchstaben bald vor meinen Augen zu tanzen beginnen.


    Entschlossen klappe ich die Karte zu. „Ich gehe mir mal die Nase pudern“, erkläre ich, auch wenn ich noch nie im Leben eine Puderdose besessen habe.


    „Kein Problem, wir warten mit der Bestellung“, meint Frau Joost, als wäre so etwas bei einer fast zwölfjährigen vollkommen normal.


    Ich ziehe an Jettes Pferdeschwanz. „Willst du dir nicht auch vielleicht mal die Nase pudern?“


    „Nase pudern? Wieso? Glänzt sie etwa?“, meint Jette, die Begriffsstutzigkeit in Person.


    „Ja, wie ein fettiges Hähnchen.“


    Ich zwicke Jette in den Nacken, woraufhin sie loskreischt und mich einen Moment lang verdutzt ansieht. Dann scheint sie endlich zu begreifen, dass ich sie dringend unter vier Augen sprechen will, und wir zwitschern ab.


    Im Klo muss ich mich erst mal am Waschbecken abstützen und tief Luft holen. „Jette, bitte kneif mich und sag mir, dass das nicht wahr ist.“


    „Doch, es ist wahr, leider.“ Sie geht mit ihrer Nase dicht an den Spiegel und begutachtet sie kritisch von allen Seiten. „Die verfolgt uns! Wie gruselig!“ Jette berichtet, dass Toni ein paar Meter vor ihrem Haus entfernt auf dem Bürgersteig herumgekrochen wäre und Kleingeld gesucht hätte, das ihr angeblich runtergefallen war.


    „Alles klar. Das passiert natürlich ausgerechnet in der Straße vor eurem Haus.“


    „Meinst du, sie weiß, wo ich wohne, und hat es absichtlich getan?“


    „Davon gehe ich mal schwer aus.“


    Jette putzt schweigend ihre Brille.


    „Und dann? Was ist dann passiert?“


    „Als sie mich und meine Eltern gesehen hat, ist sie auf mich zugestürzt und hat mich umarmt, als wären wir schon ewig Busenfreundinnen, die sich aber aus irgendwelchen Gründen jahrelang nicht gesehen haben.“


    „Und deine Eltern haben ihr das abgekauft?“


    Jette nickt. „Warum sollte ich neben dir, Leonie und Alina nicht auch noch andere Freundinnen haben?“


    Da hat Jette Recht. Trotzdem ist das noch lange kein Grund, dass Joosts sie gleich zum Essen einladen. Als ich Jette das sage, lacht sie bissig auf. „Du hättest sehen sollen, wie sie meine Eltern eingewickelt hat. Ich wäre ja ein so tolles Mädchen, das bestimmt ganz tolle Eltern hat, die in einer tollen Wohnung wohnen, ein tolles Auto fahren und ganz tolle Berufe haben.“


    „Das klingt ja ganz toll“, sage ich angewidert.


    „Ja, ganz toll und voll grausam! Vor allem, weil sie die ganze Zeit auch noch wie eine Irre meinen Vater angestarrt hat!“


    „Aber“, presse ich hervor und lehne mich vorsichtshalber gegen die Wand. Nicht dass das Waschbecken unter meinem Gewicht abbricht.


    „Aber was?“


    „Das heißt ja wohl hoffentlich nicht… Ich meine… Glaubst du, sie ist vielleicht in deinen Vater verknallt?“


    Jette starrt mich aus murmelrunden Augen an. „In meinen Papa? Quatsch! Mein Vater ist steinalt!“


    „Und woher willst du wissen, wie man tickt, wenn man schon 13 ist? Kann doch sein, dass sich da manche in steinalte Männer verlieben.“


    Jette schluckt. Sie zieht ihr Zopfgummi raus, schüttelt ihre Mähne und lässt ein zweites Mal eiskaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Ich reiche ihr ein Papiertuch.


    „Du meinst also, es könnte sein, dass…“ Jette trocknet sich nachdenklich die Hände ab. „Also dass sie meinen Vater aus der Apotheke kennt, sich in ihn verknallt hat und sich dann absichtlich an uns rangewanzt hat, um über diesen Umweg an ihn ranzukommen?“


    Ich lache gurgelnd auf. „Ehrlich gesagt klingt das ziemlich blödsinnig.“


    Die Tür zum Toilettenvorraum geht auf und die Person, über die wir gerade geredet haben, platzt herein. Wie ertappt fahren Jette und ich auseinander.


    „Jette, deine Eltern haben Hunger und wollen bestellen“, quietscht sie. „Kommt ihr dann?“ Sie macht einen Schritt auf mich zu. „Wo ist denn deine Puderdose?“


    „Die ist gerade in den Weltraum geflogen, wo sie von einem Forscherteam der Milchstraße untersucht wird“, sage ich todernst.


    „Veräppeln kann ich mich alleine.“ Toni zieht ein beleidigtes Gesicht. „Was macht ihr hier eigentlich so lange?“


    „Wir hatten nur gerade ein paar… äh… Toilettenprobleme“, beeile ich mich zu sagen.


    „Toilettenprobleme? Seid ihr etwa krank?“


    Während ich den Kopf schüttele, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Jette nickt.


    „Das steckt ja wohl hoffentlich nicht an, oder?“, will Toni wissen.


    „Wenn Cholera und Pest ansteckend sind, ist es chronisch-periphär-famose Oskulose wahrscheinlich auch“, meint Jette und piekst mich verstohlen in den Rücken. „Also eher ganz bestimmt.“


    „Chronisch-periphäre… was?“ Tonis Augen weiten sich ängstlich.


    „Ich erspare dir lieber die Einzelheiten“, fährt Jette todernst fort, aber ich kann ihr ansehen, dass sie sich total anstrengen muss, um nicht in Gelächter auszubrechen.


    Hah, was für ein genialer Blitzeinfall, um Toni noch auf den letzten Metern zu vergraulen! Doch als wäre eine chronisch-periphär-famose Oskulose nichts weiter als ein aufgeschlagenes Knie oder ein bisschen Halskratzen, folgt Toni uns auf dem Fuß und setzt sich wieder mit an den Tisch. Hoffentlich kommt sie nicht auf die Idee, Jettes Eltern auf unsere schlimme Krankheit anzusprechen.


    „So, was wollt ihr denn nun essen?“, erkundigt sich Herr Joost. Der Kellner steht schon ungeduldig mit dem Fuß scharrend da und wartet darauf, die Bestellung aufzunehmen.


    Tonis Finger schnellt in die Luft. „Ich hätte gerne eine Pizza Margherita.“


    „Pizza Margherita“, notiert der Kellner.


    „Aber mit wenig Tomatensoße, doppelt Käse und bitte kein Basilikum.“


    „Wenig Tomatensoße, doppelt Käse, kein Basilikum“, murmelt der Kellner und kritzelt etwas auf seinen Bestellblock. „Und ihr?“, wendet er sich Jette und mir zu.


    „Wieso, ihr esst auch was?“, schaltet sich Toni ein, doch wir bringen sie mit gezielten Fußtritten unter dem Tisch zum Schweigen.


    „Ich hätte auch gern eine Pizza Margherita“, fährt Jette fort. „Aber mit einem Drittel mehr Käse, einem Fünftel weniger Tomatensoße und von dem Basilikum, das sie nicht will“, sie deutet auf Toni, „85Prozent.“


    Kopfschüttelnd macht sich der Kellner Notizen. „E la signorina?“ Sein Blick wandert zu mir.


    „Bitte dasselbe“, stottere ich hinterher. Im Grunde ist es mir ganz egal, ob ich einfach, zweifach oder dreifach Käse auf der Pizza habe. Hauptsache, ich bekomme überhaupt etwas in den Magen. Falls nicht, könnte sich meine chronisch-periphär-famose Oskulose tatsächlich noch bemerkbar machen.


    „Toni“, nimmt Frau Joost das Gespräch wieder auf, nachdem der Kellner gegangen ist. „Wo hast du Jette und Mia eigentlich kennengelernt?“


    „Auf dem Flohmarkt“, sagt sie wie aus der Pistole geschossen und plinkert mit den Wimpern. „Die beiden haben mich zu einem Crêpe eingeladen.“


    „Moment mal. Das war aber…“, hebt Jette an.


    „Ja, das war total lieb von ihnen“, fährt Toni ihr über den Mund. „Ich hatte nämlich mein Geld vergessen und war kurz vorm Verhungern.“


    „Wie nett von euch“, meint Frau Joost und ordnet ihre plusterige Hochsteckfrisur. Herr Joost hat anscheinend keine Lust, sich mit dem Weiberhaufen zu unterhalten, und checkt seine Mails auf seinem Smartphone. Was ich an seiner Stelle ehrlich gesagt auch am liebsten tun würde.


    „Ja, so sind wir eben“, gibt sich Jette geschlagen und hält von nun an den Mund. Das ist auch bloß vernünftig. Denn als habe Toni Quasselwasser getrunken, schnattert und plappert sie. Sie schwafelt von Eichhörnchen, die ihre Lieblingstiere sind, von Franzbrötchen, die nur in Hamburg irre gut schmecken, und von ihrer späteren Karriere als Fernsehmoderatorin. Dabei zupft sie an ihrem Punktetuch, knibbelt an den blassrosa Nägeln und starrt Jettes Vater an, der ihr jedoch nicht den Gefallen tut zurückzustarren, sondern mit gerunzelter Stirn auf sein Smartphone guckt. Als endlich die Pizzas serviert werden, bin ich vom Zuhören so fix und fertig, dass ich sofort anfange zu essen (was ziemlich unhöflich ist).


    Toni beugt sich über den Tisch und macht Stielaugen. „Ähm, die sieht aber mehr nach meiner Pizza aus.“


    „Quatsch, das ist Mias!“, verteidigt Jette meinen Teller wie eine Ritterburg, wobei es mir offen gestanden vollkommen egal ist, welche der sowieso absolut gleich aussehenden Pizzen ich essen darf.


    Frau Joost tut, als hätte sie das kindische Hin und Her nicht mitbekommen, wünscht allseits einen guten Appetit und probiert von ihrer Edelpizza mit Wildlachs. Dann beginnt sie Toni nach ihrem Schultag, ihren Eltern und Geschwistern auszufragen. Keine Ahnung, ob sie das wirklich interessiert oder ob sie bloß höflich sein will. Tonis Antworten sind so nichtssagend wie Suppe ohne Salz und Einlage. (Mutter: Ja, die gibt es. Vater: Ja, den gibt es auch. Geschwister: Ähm, keine. Schule: Gymnasium, lernen ist doch supi.) Die einzige spannende Frage, nämlich warum sie sich ständig in Eimsbüttel herumtreibt, wo sie doch in Pinneberg wohnt, stellt Jettes Mutter nicht.


    Zum Glück ist das quälende Essen irgendwann vorbei. Fast vorbei. Denn nach der Hauptspeise kommt die Nachspeise. Die Erwachsenen genehmigen sich bloß einen Espresso, Jette und ich teilen uns ein Eis, Toni bestellt einen Pfirsichsaft. Daran nippt sie dann eine geschlagene halbe Stunde, während sie Herrn und Frau Joost aushorcht. Welches war Ihr schönstes Erlebnis? Mögen Sie lieber Jungs oder Mädchen? Was ist Ihnen wichtiger: Liebe oder Familie? Essen Sie lieber Fleisch oder Gemüse?


    „Entweder will sie Journalistin werden oder sie hat einen Totalschaden!“, raunt mir Jette zu, als Joosts mich später in ihrer Luxuslimousine nach Hause kutschieren. Toni haben wir bereits an der S-Bahn abgesetzt.


    „Was hast du gesagt, Jette?“ Frau Joost dreht sich zu uns um. Auch nach dem Essen hat sie noch perfekt geschminkte Lippen.


    „Gar nichts. Wie fandet ihr Toni eigentlich?“


    „Nett“, meint Jettes Mutter. „Sie scheint ein sehr helles Mädchen zu sein. Nicht wahr, Jo? Findest du doch auch, oder?“


    Herr Joosts Kopf wackelt unentschieden hin und her. „Ich frage mich nur, warum sie das alles von uns wissen wollte. Ob wir Jungs oder Mädchen lieber mögen? Was sollte das?“ Sein Kopf fliegt für den Bruchteil einer Sekunde herum und er sieht Jette an.


    „Keine Ahnung“, entgegnet die. „Kann ich vielleicht hellsehen?“


    „Ich dachte, ihr seid so dicke Freundinnen“, meldet sich Frau Joost wieder zu Wort.


    „Sind wir gar nicht. Das fantasiert sie sich bloß zusammen.“


    „Armes Mädchen“, meint Jettes Mutter. „Vielleicht ist sie ein bisschen einsam?“


    Wir kommen nicht mehr dazu, uns weiter darüber auszutauschen, denn Herr Joost bremst vor unserem Haus.


    „So, Mia. Da sind wir.“


    „Vielen Dank für die Einladung“, bedanke ich mich artig, drücke Jette das Händchen und steige aus.


    Die zuckt ratlos mit den Achseln und ich weiß, dass sie dasselbe denkt wie ich.


    Wie werden wir das Schreckgespenst Toni jemals wieder los?
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    Liebes Tagebuch,


    hier kommt sie, meine längst überfällige Liste der komischen Zufälle:


    Zufall 1


    Antonia, genannt Toni, wohnhaft in Pinneberg, taucht rein zufällig auf dem Flohmarkt auf und ködert uns mit Crêpes.


    Zufall 2


    Toni schlendert rein zufällig vor unserer Schule vorbei, als wir Pause haben. (Schwänzt sie den Unterricht oder hat sie wirklich hitzefrei?)


    Zufall 3


    Toni kreuzt rein zufällig im Ballettsaal auf und blamiert sich bis auf die Knochen. (Woher wusste sie, wann und wo unsere Ballettstunde stattfindet? Kann sie etwa hellsehen?)


    Zufall 4


    Toni sammelt zufällig vor Jettes Haus ihr Kleingeld auf.


    Zufall 5


    Toni kommt just in dem Moment an der Pizzeria vorbei (natürlich rein zufällig), als Joosts mit Jette und mir essen gehen wollen. (Hat sie Joosts belauscht?)


    Zufall 6


    … ist bestimmt nicht mehr fern.


    Liebes Tagebuch, meinst du, dass die Zufälle vielleicht gar keine Zufälle sind, sondern dass es sich dabei um einen großen Plan des Universums handelt und alles am Ende SCHICKSAL ist?


    Müsste Omi mal fragen, was sie davon hält…
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    „Mia, da bist du ja endlich!“, empfängt mich Omi Olga, aufgeregt mit den Händen fuchtelnd. Sie hat einen herzförmigen Fleck am Hals. Meine kleine Schwester taucht hinter ihr auf, ebenfalls mit einem herzförmigen Fleck, allerdings befindet er sich bei ihr auf der Stirn. Hoffentlich leiden die beiden nicht seit ein paar Minuten an chronisch-periphär-famoser Oskulose.


    „Was ist denn los?“, frage ich.


    „Deine Mutter!“ Omi Olgas Stimme klingt schrill und viel zu hoch.


    Der Schreck fährt mir in die Glieder. „Was ist mit Mami?“


    „Sie ist vor ein paar Minuten mit Papi ins Krankenhaus gefahren!“, kreischt Lena dazwischen. „Das Baby kommt!“


    „Das Baby kommt?“, frage ich, als wüsste ich nicht schon seit etlichen Monaten, dass Mami schwanger ist.


    „Ja, deine Mutter wollte sich vorhin einen Tee kochen, da ist auf einmal die Fruchtblase geplatzt.“


    „Ist das nicht viel zu früh?“ Nicht dass das Baby tatsächlich noch in den Brutkasten muss!


    „Vielleicht hat sich der Arzt ja bei dem Geburtstermin verrechnet“, meint Lena. „Weil er schon in der Schule in Mathe so schlecht war.“


    Omi Olga läuft hektisch vor in die Küche, wo der Teekessel pfeift. Lena und ich kleben an ihrem Rockzipfel.


    „Babys halten sich nicht immer an den Kalender. Und wenn die Kleine jetzt kommt, ist es auch in Ordnung“, beruhigt sie uns.


    An Omi Olgas runde Hüfte gekuschelt fragt Lena, wie lange es ungefähr dauern wird, bis das Baby kommt.


    „Schwer vorherzusagen. Das ist bei jeder Geburt anders. Manchmal geht es ratzfatz, manchmal zieht es sich 14 Stunden hin.“


    „14 Stunden lang Schmerzen?“ Meine kleine Schwester plumpst wie ein Mehlsack auf den Küchenstuhl. „Das ist ja grausam!“


    „Mach dir keine Sorgen, Lena.“ Omi streicht ihr über den Pagenkopf. „Deine Mutter hat es schon dreimal geschafft, da wird sie es auch ein viertes Mal hinkriegen. So, und jetzt trinken wir erst mal einen schönen Tee.“


    Weil es viel zu warm zum Teetrinken ist, mixe ich Lena und mir eine Apfelsaftschorle und setze mich zu den beiden an den Küchentisch. Dann heißt es nur noch warten. Omi nippt ab und zu an ihrem Tee, Lena und ich stieren in unsere Gläser und wir alle hoffen, dass die Zeit irgendwie vergeht.


    „Können wir nicht ins Krankenhaus fahren?“, erkundigt sich Lena, nachdem immerhin schon fünf Minuten verstrichen sind.


    „Ausgeschlossen“, meint Omi.


    „Und warum nicht?“, schalte ich mich ein. „Ob wir nun hier hocken oder auf einem ungemütlichen Krankenhausflur, ist doch egal.“


    „Auf dem ungemütlichen Krankenhausflur können wir eurer Mutter aber auch nicht helfen.“


    „Und wieso darf Papi bei ihr sein?“, will ich wissen. Womöglich ärgert sich Mami noch über seine schlimmen Öko-Klamotten und dann kann sie nicht richtig pressen und die Geburt verzögert sich erst recht.


    „Weil er der Erzeuger ist und ihr Ehemann, verstanden? So, jetzt werden keine blöden Fragen mehr gestellt“, beendet Omi Olga die Diskussion. Das macht die Warterei auch nicht erträglicher. Der Tee erkaltet, die Schorlen werden warm, einmal geht Lena nach nebenan, um fernzusehen, kehrt jedoch schon kurz darauf wieder zurück, weil sie sich nicht aufs Programm konzentrieren kann.


    Gegen sieben kommt Lukas vom Handballtraining nach Hause und wir essen zusammen Abendbrot. Das heißt, Omi und Lukas, der ja in jeder Lebenslage Appetit hat, mampfen, Lena und ich picken bloß ein paar Krümel auf und trinken die warme Apfelsaftschorle.


    Gerade als ich fragen will, ob wir Papi nicht wenigstens anrufen können, schrillt das Telefon und Lena schnappt sich den Apparat von der Fensterbank.


    „Ja?“, hechelt meine Schwester in den Hörer. Im Nu ist das gefleckte Herz auf ihrer Stirn wieder da. Eine Weile sagt sie nichts, bloß ihre Pupillen flitzen hin und her, dann nickt sie dem Küchenschrank zu, als würde sie sich mit ihm unterhalten. „Ja, mach ich. Tschüss.“ Sie legt auf. „Das war Papi. Ich soll euch sagen, dass es Mami gut geht.“


    „Was soll das heißen, Mami geht es gut?“, will Lukas wissen. „Ist das Baby schon da?“


    „Eben nicht!“


    „Aber wieso hast du einfach aufgelegt?“, ereifert sich nun auch Omi Olga.


    „Wieso denn nicht?“ Lena sieht so verzagt aus, dass sie mir schon wieder leidtut. „Papi hat gemeint, dass es Mami gut geht und dass er jetzt sein Handy ausstellt. Er wollte euch nicht sprechen.“ Ihre Stimme ist ganz klein und dünn.


    „Schon gut, Lena“, meint Omi und streicht ihr über den Kopf.


    Später sitzen wir alle eng aneinandergepresst auf dem Sofa, starren auf den Bildschirm, wo zwei Cowboys durch die Wüste reiten, und warten darauf, dass etwas passiert. Irgendetwas! Dass das Telefon wieder klingelt. Dass Mami, Papi und Josefinchen nach Hause kommen. Oder am besten, dass wir in einer Zeitmaschine 48 Stunden in die Zukunft reisen. Denn dann wäre Josefinchen schon da und wir hätten nicht vor lauter Anspannung feuchte Hände. Aber keine fremde Macht erhört meinen Wunsch. Außer dass uns nach und nach die Augen zufallen und wir uns, bevor wir noch ganz einschlafen, in unsere Betten retten. Omi fährt nicht nach Hause, sondern schläft ausnahmsweise auf der Couch.


    Kurz bevor ich das Licht ausmache, hole ich mein gepunktetes Tagebuch hervor und schreibe:


    Liebes Tagebuch,


    ich fühle mich so hilflos, weil Mami mit Wehen im Krankenhaus liegt. Hoffentlich dauert es nicht mehr so schrecklich lange, bis Josefinchen zur Welt kommt! Und hoffentlich muss Mami nicht so schrecklich leiden! Irgendwie kann ich mir immer noch nicht vorstellen, dass ich bald eine winzige Babyschwester haben werde.


    So, ich muss Schluss machen. Lena beschwert sich, dass immer noch das Licht an ist.


    Was Josefinchen angeht, werde ich so schnell wie möglich ein Erziehungsprogramm gegen das Herumnölen starten. Damit sie später nicht so wie Lena wird.


    Good night, liebes Tagebuch, schlaf du auch schön!


    PS: Mami, ich denk an dich!
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    „Mia? MIA?! MIIIAHHH!“


    Die Stimme ist lauter und lauter geworden, dann sitze ich senkrecht und weiß weder, wie ich heiße, noch, wo ich bin. Das fällt mir erst den Bruchteil einer Sekunde später ein und auch, dass ich eben im Traum durch ein Meer mit bunten Fischen und Schmetterlingen getaucht bin. Es war so herrlich warm und die Fische haben geschillert und…


    „Mia, du darfst nicht wieder einschlafen!“ Lena steht am Fußende meines Bettes und rudert mit den Armen. „Es ist da!“


    „Was ist da?“, frage ich verdattert. Hinter Lena tauchen eine verschlafene Omi im pinkfarbenen Frotteeschlafanzug und ein noch verschlafenerer Lukas auf.


    „Josefine!“, zwitschert Omi Olga und ihre gebleachten Zähne leuchten. „Deine Schwester!“


    Erst in diesem Moment fällt mir alles wieder ein. Das schreckliche Warten… Und dass wir irgendwann einfach ins Bett gegangen sind.


    „Ist mit dem Baby alles in Ordnung?“, krächze ich.


    „Ja, die Kleine ist putzmunter. Und deine Mami auch.“ Omi lächelt mich aus kleinen Schweinsäuglein an. „Nur deinen Vater hat’s kurz mal aus den Puschen gehauen.“


    Ich nicke und wundere mich darüber, dass ich nach all der Aufregung so gar nichts fühle. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich gerade aus dem Tiefschlaf gerissen worden bin. „Wie spät ist es denn?“


    „Kurz nach fünf. Deine Schwester war um 4 Uhr 46 da!“, verkündet Omi so stolz, als sei dies die allerbeste Uhrzeit, um auf die Welt zu kommen. „Sie wiegt 3561Gramm und ist 52cm groß.“


    „Was? So klein?“, fragt Lena entsetzt.


    „Das ist ganz normal für ein Baby“, entgegnet Omi.


    Ich schlage die Decke zurück und schäle mich aus dem Bett. „Dann fahren wir jetzt hin?“


    Omi Olga schüttelt den Kopf. „Ihr legt euch alle wieder hin und schlaft noch eine Runde. Nach dem Frühstück ist es immer noch früh genug.“


    „Super Idee“, murmele ich, schlüpfe zurück unter meine Decke und spüre nur noch, wie mich eine bleierne Müdigkeit überkommt.


    Als ich wieder auftauche, weiß ich im ersten Moment nicht, ob Omi, Lukas und Lena tatsächlich früh am Morgen in meinem Zimmer waren oder ob ich alles bloß geträumt habe. Ich springe aus dem Bett und laufe in die Küche, wo Omi schon am Kaffeekochen ist.


    „Du kannst dich ganz gemütlich im Bad fertig machen, mein Schmetterling“, sagt sie. „Dein Vater, deine Mutter und das Baby dürften jeden Moment hier sein.“


    „Was?“ Erschrocken lasse ich mich auf den Küchenstuhl sinken.


    Omi Olga lächelt mich über ihre Schulter hinweg an. „Keine Angst. Dein kleines Schwesterchen ist bestimmt eine ganz Süße.“


    Während ich mich im Bad fertig mache, fühle ich mein Herz wie verrückt wummern. Dass Josefinchen so überstürzt in mein Leben platzt, macht mich ganz kribbelig. Wie sie wohl aussehen mag? Und was, wenn ich sie kein bisschen leiden kann?


    Es hämmert gegen die Badezimmertür: „Beeil dich, Mia! Ich muss mal!“


    Ich schließe auf und lasse Lena herein, die sich sogleich auf die Klobrille setzt und ohne Vorwarnung geräuschvoll lospullert. Verstohlen gucke ich zu ihr rüber und verdrehe insgeheim die Augen.


    Aber so schrecklich ich Lena manchmal finde, die meiste Zeit habe ich sie schon ziemlich lieb. Was mich doch irgendwie beruhigt. Warum sollte es mit Schwester Nummer zwei anders sein?


    „Gehst du mal bitte raus, Mia?“, tönt es in Höhe meines Bauches. „Ich glaub, ich muss doch mehr…“


    „Kannst du das nicht gleich sagen!“, fauche ich und mache, dass ich in die Küche komme.


    Omi hat alle Leckereien auf den Tisch gestellt, die unser Kühlschrank zu bieten hat. Aufbackbrötchen sind im Ofen und verströmen einen leckeren Geruch nach Wochenende. Weil ich nicht weiß, was ich noch tun kann, um die Wartezeit abzukürzen, kontrolliere ich, ob das Babybettchen im Elternschlafzimmer immer noch dort steht, wo Papi es hingerückt hat, ob die Wäsche schön frisch riecht und alle Glitzerhund-Aufkleber dort glitzern, wo sie glitzern sollen.


    Da dringen endlich Geräusche aus dem Treppenhaus und im nächsten Moment ist der Schlüssel in der Tür zu hören.


    „Mami!“, kreische ich und flitze auf den Flur, wo ich von einem Tornado (Lena) und einem zweiten, etwas moppeligeren Tornado (Omi) fast über den Haufen gefegt werde. Als Letztes kommt Lukas über den Flur gejagt und versperrt mir die Sicht. Das Einzige, was ich in einem Kuddelmuddel aus Armen, Schultern und Händen erkennen kann, ist Mamis Kopf (sie lächelt selig), ein Stück des tragbaren Babybetts, das Papi erst vor kurzem besorgt hat, sowie einen Berg karierter Kissen.


    „Wo ist sie?“


    „Ich will sie auch sehen!“


    „Zeig mal her!“


    „Josefine!“


    „Finchen!“


    „Wo ist sie denn?“


    Unsere Stimmen schwirren durcheinander, Omi Olga fällt Mami um den Hals und im nächsten Moment werden wir von durchdringendem Babygeschrei begrüßt.


    „Nun drängelt doch nicht so und lasst uns erst mal reinkommen“, verschafft sich Mami Gehör.


    Papi trägt das Babybett ins Schlafzimmer. Wir anderen geben uns alle Mühe, halbwegs gesittet hinter ihm herzudackeln. Dann befreit Mami die Kleine endlich aus den Kissen und legt sie behutsam aufs Elternbett.


    Als Erstes sehe ich ein zerknautschtes, ziemlich rotes Gesicht. Als zweites Stirnfalten und ein paar verschwitzte mausbraune Haare auf einem sonst kahlen Schädel. Als Drittes ein so winziges Näschen, als hätte es jemand aus Marzipan geknetet. Das ist sie also, meine gerade mal puppengroße Schwester. Kurz verschnaufen, dann öffnet sie mit einem Mal ihre verquollenen Augen und sieht mich an. Das ist der Moment, in dem etwas in mir schmilzt wie Vanilleeis in der Sonne. Das kleine Wesen da ist eindeutig das hübscheste Baby, das ich je in meinem Leben gesehen habe!


    „Hallo, Josefinchen, ich bin’s, Mia“, flüstere ich, während ich mich auf der Stelle in sie verliebe. Zum Glück kann ich noch normal sprechen und muss nicht in Gedichtsprache daherreden. Ich gucke nach rechts und sehe, dass Lena Tränen in den Augen hat. Zu meiner Linken steht Lukas mit versteinerter Miene und zusammengepressten Lippen da (ein Zeichen, dass auch er kurz vorm Heulen ist). Im nächsten Augenblick stößt Omi Olga einen Juchzer aus, nimmt Josefinchen behutsam hoch, herzt und drückt sie und gibt ihr zarte Schmatzer auf die Wange.


    „Willkommen, kleine Josefine“, sagt sie und bis auf den Helden des Imperiums namens Lukas kullern bei uns allen die Tränen.
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    Eine halbe Stunde später– Mami hat Josefinchen an die Brust gelegt und frisch gewickelt– sitzen wir um den Küchentisch und futtern Brötchen, als hätten wir seit Tagen nichts in den Magen bekommen. Papi und Omi Olga stoßen sogar mit einem kleinen Schluck Sekt an, nur Mami, die ja neben Josefinchen die eigentliche Hauptperson ist, darf keinen Alkohol trinken. Der würde sofort in die Muttermilch übergehen und dann hätte Josefinchen ihren ersten Schwips.


    „Wie war denn nun die Geburt?“, will ich wissen, doch Mami drückt sich mit schwammigen Formulierungen um eine ehrliche Antwort herum. Vielleicht will sie einfach nicht darüber reden. Aber das macht nichts. Hauptsache, sie und Josefinchen sind gesund.


    „Omi hat erzählt, du bist ohnmächtig geworden?“, fragt Lena Papi und schmiert sich dick Nuss-Nougat-Creme auf ihre Brötchenhälfte.


    „Ach, gar nicht“, wiegelt Papi verlegen ab. „Jedenfalls nicht so richtig.“


    „Das heißt, du bist nur halb ohnmächtig geworden?“, lässt Lena nicht locker. „Wie soll das denn gehen?“


    „Du hast Recht. Das geht natürlich nicht.“ Mami schenkt sich schmunzelnd Fencheltee ein, den Omi für sie gekocht hat. Weil das für das Baby besser ist als Kaffee. „Aber lassen wir das Thema.“ Sie gibt Papi einen Kuss auf seinen bestimmt kratzigen Bart. „Trotzdem danke, dass du so tapfer durchgehalten hast.“


    Während die anderen weiterreden, stehle ich mich klammheimlich aus der Küche und schleiche ins Schlafzimmer, um Josefinchen eine Weile beim Schlafen zuzusehen. Ihr Mund steht einen Spalt offen und sie röchelt leise. Das sieht so süß aus, dass ich mich beherrschen muss, nicht nach ihrem winzigen Händchen zu greifen und jeden Finger einzeln abzuküssen. Meine kleine Schwester!


    Kaum vorstellbar, dass ich mich anfangs gar nicht freuen konnte, als Mami uns von der Schwangerschaft erzählt hat. Damals hatte ich Angst, Mami könnte Josefinchen mehr Aufmerksamkeit als Lukas, Lena und mir schenken. Und dass es zu eng in der Wohnung wird und die Kleine womöglich die ganze Zeit herumkrakeelt.


    Jetzt, wo sie endlich da ist, macht mir das alles nichts mehr aus. Ich würde sogar freiwillig mein Zimmer räumen, nur damit sie es schön bei uns hat. Weil sie einfach das tollste Baby ist, das je das Licht der Welt erblickt hat.


    Lieber Jean-Pierre,


    heute Morgen um 4 Uhr 46 ist meine kleine Schwester Josefine Hansen auf die Welt gekommen.


    Ich freue mich so!


    Oui!Oui! Oui!


    Salut


    Mia


    Liebe Mia,


    herzlichen Glückwunsch! Das ist ja toll! Ich hoffe, Josefine ist genauso schlau und hübsch wie du.


    Salut


    Jean-Pierre
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    Das Leben ist kein Ponyhof. Vielleicht ein blöder Spruch, aber er stimmt. Während Papi wegen Josefinchens Geburt zwei Tage zu Hause bleiben darf, müssen Lukas, Lena und ich ganz normal in die Schule gehen. Dabei stillt Papi nicht mal, und wenn das Baby nachts schreit, wachen wir genauso auf wie er. Ich finde das ungerecht. Weil jede Sekunde ohne Josefinchen eine verlorene Sekunde ist. Mami ist zwar der Meinung, dass es mir auf Dauer langweilig wird, sie von morgens bis abends anzuschwärmen, aber ich verwette meinen allerschönsten Schmetterling darauf, dass das nicht stimmt. Zumindest solange meine Schwester noch so ein süßes zahnloses Ding ist.


    Da die Geburt doch ziemlich anstrengend für Mami war, lade ich Alina, Jette und Leonie erst ein paar Tage später zum Babyangucken ein. Zur Feier des Tages hat Papi eine hübsche Kaffeetafel im Wohnzimmer gedeckt und Kuchen aus dem Café Luise geholt. Selber backen ist meinen Eltern im Moment noch zu viel.


    Zwei vor drei klingelt Leonie. Wursti ist zum Glück wieder gesund, aber sie hat ihn wegen des Babys doch lieber zu Hause gelassen. Man weiß ja nie, wie er reagiert. Kleine Josefinchens kennt er eben nicht. Leonie kann sich gerade mal die Füße abtreten, da klingelt es erneut und Alina kommt mit einem Blumenstrauß hechelnd die Stufen zu unserer Wohnung hinaufgehüpft. Sie hat noch Leonies wippenden Zopf von hinten gesehen, es jedoch nicht geschafft, sie einzuholen.


    Während Mami in der Küche verschwindet, um Alinas Blumen ins Wasser zu stellen, schleichen wir drei uns auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Damit Josefine so häufig wie möglich bei uns sein kann und auch nicht in ihrem Tragebett versauern muss, haben meine Eltern ihr ein gemütliches Guck-in-die-Luft-Lager neben dem Sofa auf dem Fußboden eingerichtet. Da liegt sie– winzig, zart, zerbrechlich– in einem blau-weiß gestreiften Strampler und schläft wie ein Engelchen. Neben ihr Omis Plüschraupe, mit der sie im Moment wohl noch nicht allzu viel anfangen kann– außer sich nicht ganz so einsam zu fühlen.


    „Uhiiiiii, wie niedlich ist die denn!“, wispert Alina.


    „Du musst nicht flüstern“, erkläre ich, schon ganz die Fachfrau in Sachen Baby. „Wenn sie erst mal eingeschlafen ist, ratzt sie wie ein Murmeltier. Da kannst du neben ihr Handstand machen oder Chinaböller zünden, das stört sie überhaupt nicht.“


    Ich blicke zu Leonie rüber, die ganz still, fast schon andächtig, dasteht. Ihr Knutschmund steht halb offen und sie sieht aus, als habe sie aufgehört zu atmen.


    „Alles in Ordnung, Leonie?“, frage ich und lege vorsichtshalber meinen Arm um ihre Hüfte. Nicht dass sie gleich zusammenklappt.


    „Sie ist ja so unfassbar süß!“, quiekt sie. „Noch viel süßer als Wursti und Horst zusammen!“


    Gott sei Dank. Leonie ist wieder im Hier und Jetzt angekommen und ich bin total beruhigt, dass meine Schwester es mit einem Hündchen und einem Meerschweinchen aufnehmen kann.


    „Darf ich mal… ähm… ihre Hand anfassen?“


    „Aber natürlich.“ Mami kommt mit der Blumenvase herein und stellt sie auf die Kaffeetafel, die nun richtig festlich aussieht.


    Leonie lässt sich das nicht zweimal sagen, setzt sich zu Josefine und streichelt, Butzibutzi und Utziutzi säuselnd, ihre Finger. Alina kneift immer wieder ihre Augen zusammen, als könne sie kaum glauben, dass das Baby echt ist.


    Josefine knötert ein bisschen, dann schlägt sie ihre Augen auf. Damit sie nicht gleich wie eine Sirene losheult, hebe ich sie vorsichtshalber hoch und wiege sie sanft hin und her. Keine zwei Sekunden, da wollen auch Alina und Leonie sie mal halten.


    „Aber ihr müsst unbedingt ihren Kopf stützen“, ermahnt Mami sie, die gerade eine Karaffe Saft anschleppt. Ihr Blick geht zu mir. „Was ist eigentlich mit Jette? Wollte sie nicht auch kommen?“


    Ich blicke auf die Uhr und ärgere mich ein bisschen, dass sich Jette bei einem so wichtigen Ereignis wie Babyangucken verspätet. Ausgerechnet.


    „Wart mal, ich schreibe ihr eben eine SMS.“ Schon flitzen Leonies Finger über die Tasten ihres Handys.


    „Vielleicht ist sie ja aufgehalten worden“, meint Alina, als wir auch eine Viertelstunde später noch nichts von ihr gehört haben. Josefinchen liegt wieder auf ihrem Kuscheldeckenlager und wird von Lena mit gurrenden Lauten bespaßt.


    „Wieso, von wem denn zum Beispiel?“, will ich wissen.


    „Ihrem Ex– Maiki?“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


    „Ich weiß ja nicht“, entgegne ich. „Maiki ist doch Schnee von gestern. Vielleicht hat sie den T-Shirt-Verkäufer vom Markt getroffen.“


    Leonie und Alina halten das für ziemlichen Quatsch und schütteln synchron die Köpfe.


    „Am wahrscheinlichsten ist doch, dass sie noch mal kurz zu ihren Eltern in die Apotheke musste“, überlegt Leonie.


    „Ausgerechnet heute? Und wieso stellt sie dann ihr Handy aus?“


    Von Sekunde zu Sekunde werde ich saurer. Wir warten nicht länger und fangen mit dem Josefinchen-Begrüßungs-Kaffeetrinken an. Als wir wenig später schon kuchenvolle Bäuche haben und immer noch kein Lebenszeichen von Jette gekommen ist, beginne ich mir ernsthafte Sorgen zu machen. Was, wenn sie überfallen worden ist? Vom Fahrrad geplumpst? Oder ein böser Mitschnacker hat sie mitgeschnackt?


    Josefinchen brüllt ohne Vorwarnung so markerschütternd los, dass Mami sofort angelaufen kommt und sie hochnimmt.


    „Ich glaube, sie hat Hunger“, meint sie und geht mit der Kleinen auf dem Arm zum Stillen nach nebenan. Zum Glück. Ich finde es immer etwas befremdlich, mir Mamis riesigen Stillbusen anzugucken.


    „So, Mädels, ich versuch’s noch mal auf ihrem Handy“, sagt Alina und wählt Jettes Nummer. Eine Weile spaziert sie im Wohnzimmer auf und ab, dann bleibt sie plötzlich stehen. „Jette, wo steckst du? Wir waren um drei bei Mia verabredet!“ Alina klingt richtig ungemütlich. So kenne ich sie gar nicht. Mit der Aufforderung, dass Jette sofort ihr Hinterteil hierherbequemen soll, legt sie auf und funkelt mich an. Als wäre ich die Böse, die nicht zum Babyangucken erschienen ist. „Sie ist tatsächlich aufgehalten worden. Und jetzt ratet mal, von wem.“


    „Von der Triefnase?“, sage ich einfach so ins Blaue.


    Alina schüttelt den Kopf.


    „Vom Heiligen?“, rät Leonie.


    „Oder Mr Rülps?“


    „Kein Lehrer. Und auch niemand von unserer Schule.“


    „Keine Ahnung“, sage ich schulterzuckend, wobei mir in derselben Sekunde die Erleuchtung kommt. „Bitte nicht das Mädchen aus Pinneberg!“


    „Doch! Ganz genau die“, bestätigt Alina mit säuerlicher Miene. Dann setzt sie sich und misst erst mal ihren Blutzucker. Vorsichtshalber. Zum Glück ist aber alles im grünen Bereich.


    „Hat sie gesagt, wieso, warum, weshalb?“


    Alina schüttelt den Kopf und steckt ihr Blutzuckermessgerät wieder ein. „Sie müsste jeden Moment hier sein. Dann kannst du sie ja fragen.“


    „Na, supi“, sage ich und fühle eine Welle der Enttäuschung durch meinen Bauch rollen. Wie kann es wichtiger sein, eine Dreiviertelstunde lang mit Toni zu quatschen, als sich meine frisch geschlüpfte Schwester anzugucken? Und was hat die Punktekuh überhaupt schon wieder in unserem Stadtteil zu suchen? Warum fängt die Polizei sie nicht ab und erklärt ihr, dass sie hier keinen Zutritt hat?


    „Bist du noch ganz frisch?“, fahre ich Jette an, als ich ihr kurz darauf die Tür aufmache. Doch sie steht nur lächelnd da und wedelt mit einem roten Greifring und einem Lätzchen. Gepunktet. Auch das noch!


    „Guck mal. Für dein Schwesterchen. Der Greifring ist für den Kinderwagen. Damit Josefine auch unterwegs was zum Spielen hat.“


    „Danke“, sage ich knapp und nehme ihr die Geschenke aus der Hand. „Wieso kommst du erst jetzt?“


    „Nun reg dich nicht so auf. Josefine ist ja wohl noch ein paar Tage länger zum Angucken da. Oder will sie auswandern?“


    „Sehr witzig.“


    „Miss Butterfly“, säuselt Jette. „Ich musste doch erst mal das süße Lätzchen besorgen und…“


    „Du wärst mir aber lieber gewesen“, unterbreche ich. „Gern auch ohne Lätzchen.“


    Ein Film läuft vor meinem inneren Auge ab. Jette trifft auf dem Weg hierher das Punktemädchen… Die beiden gehen in einen Laden voller Punktelätzchen… Verquatschen sich… Schwören sich ewige Freundschaft…


    „Jette, da bist du ja endlich!“ Mami taucht mit Josefine im Arm auf dem Flur auf.


    „Ist sie das?! Ist sie das?! Ist sie das?!“, kreischt Jette, als könnte Mami eine ganze Vorratskammer voller Babys haben.


    „Ja, das ist sie.“ Mami lächelt selig. „Darf ich vorstellen? Josefine Hansen. Vier Tage alt und ständig hungrig.“


    Jette guckt das Baby an, ihr Blick geht zu mir, dann wieder zum Baby. „Komisch, sie hat gar keine Ähnlichkeit mit dir.“


    „Na doch!“, meint Alina und scannt nun auch mich und das Baby. „Guck nur mal die Nase!“


    „Quatsch, Mia hat doch gar nicht so ein Stupsnäschen, sondern…“ Jette schlägt sich auf den Mund.


    „Richtig. Mia hat einen klobigen Zinken. Sprich’s ruhig aus.“ Bestimmt klinge ich total beleidigt. Ich bin ja auch beleidigt. Und zwar bis zu den Haarwurzeln.


    „Jette, du magst doch sicher ein Stück Kuchen?“, meldet sich Mami zu Wort.


    „Sehr gern.“ Für Kuchen ist Jette immer zu haben. Mami schiebt ihr die Platte hin, dann geht sie unter dem Vorwand, Josefines Windeln wechseln zu wollen, raus. In Wahrheit glaube ich, dass sie die Missstimmung zwischen uns gespürt hat und nicht weiter stören will. Zu dumm nur, dass Lena nicht dieselben sensiblen Antennen hat und wie ein Wetterfrosch im Einmachglas einfach hocken bleibt. Mit angeknipstem Grinsen guckt sie zu, wie Jette ihren Apfelkuchen in mundgerechte Happen zerlegt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Angelegenheit in Lenas Beisein zu klären.


    „Was war denn nun mit T Punkt?“, frage ich Jette und plinkere bedeutungsvoll mit meinen mausfellkurzen Wimpern.


    „Wer ist T Punkt?“, will Lena prompt wissen.


    „Niemand, der dich was angeht“, erwidere ich scharf. Sehr scharf. Chili-scharf!


    „Bist du in T Punkt verliebt?“, nervt Lena weiter.


    „Ich kann mich gerade noch beherrschen“, grunze ich, während Jette, Alina und Leonie wie auf Kommando loskichern.


    „Also doch. Du bist doch in T Punkt verliebt!“


    „Lena, lässt du uns bitte eine halbe Stunde in Ruhe?“


    „Kann ich schon machen. Was kriege ich dafür?“


    Ich stöhne innerlich auf und bete, dass Josefinchen nicht auch so ein Quälgeist wird. „Drei Monate Fernsehverbot.“


    Lena verschränkt trotzig die Arme vor der Brust. „Ich darf drei Monate lang entscheiden, was geguckt wird. Oder ich kriege sieben Tüten Gummibärchen.“


    Ich zeige meiner kleinen Schwester einen Vogel. „Von mir aus darfst du heute und morgen entscheiden, was geguckt wird.“


    „Nein, die ganze Woche!“


    „Drei Tage. Das ist mein letztes Wort.“


    Lena schlägt ein, nimmt sich ein Stück Apfelkuchen und geht, eine Krümelspur zurücklassend, aus dem Wohnzimmer. Die kleine Kröte wird sich noch wundern. Schließlich haben Lukas, Papi und Mami bei der Auswahl des Fernsehprogramms ebenfalls ein Wörtchen mitzureden. Da ist es völlig egal, was für ein Abkommen wir geschlossen haben.


    „So, jetzt erzähl mal, Jette“, sage ich, nachdem Lena die Tür hinter sich zugemacht hat. „Wieso Toni? Wieso schon wieder Toni?“


    „Kann ich vielleicht erst mal meinen Kuchen essen und mich freuen, dass Josefine in mein, in dein, in Leonies und in Alinas Leben getreten ist?“


    „Ja, kannst du“, brumme ich. Wenn wir Pech haben, schneit bloß gleich wieder meine Schwester herein. Oder– noch schlimmer– Lukas steht auf der Matte.


    „Das Baby ist übrigens wirklich total süß“, fährt Jette kauend fort. „Und ein bisschen Ähnlichkeit hat die Kleine schon mit dir.“


    „Abgesehen von der Nase, ich weiß“, sage ich und schiebe die Kuchenplatte vorsichtshalber außerhalb von Jettes Reichweite. „Also. Was ist passiert?“


    Jette wischt sich den Mund mit ihrer Serviette ab und sagt: „Toni ist bei meinen Eltern in der Apotheke aufgetaucht.“


    „Was? Wieso das? Was wollte sie da?“


    „Pflaster kaufen.“


    „Weil sie REIN ZUFÄLLIG Blasen hatte?“, ereifere ich mich. Zufall Nummer sechs– ich habe es geahnt. „Und weil es in Pinneberg REIN ZUFÄLLIG keine Apotheke gibt? Und sie daher REIN ZUFÄLLIG nach Eimsbüttel fahren musste?“


    „Mia, ich weiß es doch auch nicht!“


    Mein Blick geht zu Alina und Leonie, die in sich gekehrt dasitzen und ihre Knie betrachten. „Sagt doch auch mal was.“


    Leonie hebt ihren Kopf in Zeitlupe. „Die Klette ist also in der Apotheke aufgekreuzt. Und dann…?“


    „Dann hat meine Mutter mich angerufen und gemeint, Toni wäre da und würde einen so schrecklich verlorenen Eindruck machen. Und ob ich nicht mal schnell kommen könnte.“


    „Okay, dann bist du also hin und ihr habt zusammen das Lätzchen gekauft“, fasse ich den Rest der Geschichte zusammen.


    „Nein, das stimmt so nicht. Das Lätzchen hatte ich schon vorher besorgt.“


    „Was ja auch ziemlich nett von Jette ist“, wirft Alina ein.


    Ich nicke. „Klar ist das nett. Trotzdem muss sie deswegen nicht gleich mit Toni auf knutschedicke Busenfreundin machen.“


    „Das tut sie doch bestimmt auch nicht“, schlägt sich nun auch noch Leonie auf Jettes Seite.


    Jette kichert leise. „Sag mal, Miss Butterfly, du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?“


    „Eifersüchtig? Ich? So ein Quatsch!“, sage ich, total eifersüchtig.


    „Das musst du auch nicht sein. Ich hab mich nur kurz mit ihr unterhalten, weil… Also erstens hat sie meiner Mutter gegenüber zugegeben, dass sie tatsächlich keine Freundinnen hat, und zweitens…“ Jette beugt sich über den Tisch und angelt sich noch ein Stück Kuchen. Alina, Leonie und ich sehen ihr gespannt dabei zu. „Zweitens ist sie eigentlich gar nicht so schrecklich. Höchstens ein bisschen ballaballa.“


    „Und das ist dann ein Grund, sie rund um die Uhr zu betütern und zu bespaßen?“


    Aus irgendeinem Grund scheint Jette komplett vergessen zu haben, was sie mal über Toni gesagt hat. Nämlich dass sie einen Totalschaden hat. Dass da irgendwas mächtig faul ist. Und dass wir sowieso keine fünfte Freundin gebrauchen können.


    „Das tue ich doch gar nicht!“, verteidigt sich Jette. „Aber wo jetzt das Baby da ist… Ich mein, es könnte ja sein…“ Jettes Stimme versiegt wie ein Bächlein in der Wüste.


    Ich starre sie an. Starre weiter. So lange, bis die Luft schon ganz löchrig wird.


    „Was könnte sein?“, hake ich nach. „Dass ich keine Zeit mehr für dich habe?“


    Lena steckt ihren Kopf zur Tür hinein.


    „Raus, ja?“, schreie ich.


    „Ich wollte doch nur ein Stück Kuchen.“


    „Dann nimm dir eins und verschwinde!“


    Mit einem Rums geht die Tür wieder zu und Lena sucht das Weite.


    „Ich finde es bloß unfair, wenn Toni nicht mal den Hauch einer Chance bei uns bekommt“, nimmt Jette den Faden wieder auf. „Nur weil sie in Pinneberg wohnt, uns Crêpes spendiert hat und gepunktete Sachen trägt.“


    Da bin ich ganz ihrer Meinung. Aber das ist noch lange kein Grund, zum Babyangucken zu spät zu kommen.


    So blöd, wie der Nachmittag begonnen hat, geht er leider auch zu Ende. Jette ist beleidigt, ich bin beleidigt und kurz darauf verabschiedet sie sich schon (als Erste!). Alina und Leonie gehen knappe zehn Minuten später.


    „Mach dir nichts draus“, meint Alina und drückt mich an sich. „Die kriegt sich schon wieder ein.“


    Ich nicke tapfer und hoffe, dass sie Recht behält.


    Was, wenn Jette das Punktemädchen plötzlich spannender findet als mich? Weil sie älter ist? Interessanter? Gepunkteter? Und weil sie nicht so eine eifersüchtige Freundinnen-Kuh ist, wie ich es gerade bin?

  


  
    [image: Chinesisch für Anfänger]


    Alles ist wie immer. Eigentlich.


    Mami, Papi, Lukas, Lena und Omi Olga sind dieselben. Die Teller, von denen wir essen, sind dieselben. Die Gerichte, die Mami und Papi kochen, habe ich schon x-mal gegessen und doch ist unsere Wohnung, seit Josefinchen in unser Leben geplatzt ist, eine andere. Dabei sind der Kinderwagen im Hausflur, das Kuscheldeckenlager im Wohnzimmer und das Babybettchen im Elternschlafzimmer bloß der Anfang. In jedem Zimmer findet man Josefinchen-Spuren. In der Küche stehen neben dem Müsliglas und der Obstschale neuerdings Fläschchen und Milchpulver (Mami muss manchmal zufüttern), die Waschmaschine im Bad ist zur Wickelkommode umfunktioniert und auf der Ablage, wo früher Mamis Schönheitscreme und ihre Schminksachen herumlagen, lagern Babypuder, Feuchttücher und Babycreme. Öffnet man den Schrank unter dem Waschbecken, purzeln einem Windeln entgegen und ständig läuft die Waschmaschine, weil entweder Mamis T-Shirt-Schulter, Papis T-Shirt-Schulter oder meine T-Shirt-Schulter vollgespuckt ist. Selbst Lenas und mein Zimmer bleiben nicht verschont. Schon zweimal bin ich mit Kreuzschmerzen aufgewacht, weil sich Josefinchens Rassel in mein Bett verirrt hatte.


    Trotzdem macht mein Herz jedes Mal einen Hüpfer, wenn ich die Haustür aufschließe und ich die Kleine krähen höre. Einfach weil sie so süß ist– egal ob sie schläft, in die Windeln pupst oder lustige Spuckebläschen fabriziert. Heute schmeiße ich meinen Ranzen einfach in die Ecke und kann gar nicht schnell genug ins Elternschlafzimmer kommen.


    „Josefinchen“, flüstere ich zärtlich und bleibe wie angewurzelt stehen. Ein Händchen am Glitzeraufkleber, eins an dem Plastikbaby, liegt sie mit offenen Augen da und unterhält sich mit ihrer Plüschraupe in einer fremden Sprache, die wie Chinesisch klingt. Hing tang wao tschong, gurgelt sie, dann zucken ihre Patschhändchen, als würde sie eine Sinfonie dirigieren.


    „Mami! Schnell!“, rufe ich aufgeregt, aber als meine Mutter bloß einen Wimpernschlag später angelaufen kommt, ist das Spektakel schon vorüber. Josefinchen gähnt, zeigt uns sekundenlang ihren zahnlosen Mund und ist im nächsten Moment eingeschlafen.


    „Was war denn, Mia?“, will Mami wissen.


    „Josefine kann Chinesisch! Sie hat sich gerade mit ihrer Raupe auf Chinesisch unterhalten!“


    Mami legt den Kopf schief und sieht mich mitleidig an. „Geht wieder mal die Fantasie mit dir durch, mein Schatz?“


    „Nein! Es war wirklich eine asiatische Sprache. Vielleicht ja auch ein indonesischer Dialekt.“


    „Josefine hat einfach vor sich hin gebrabbelt. Das tut sie öfter.“


    „Ich schwör’s dir, Mami! Es war eine richtige Sprache. Mit ganzen Sätzen und Grammatik.“


    „Ach, meine Große.“ Mami bugsiert mich zum Bett, als wäre ich eine alte, gebrechliche Frau und setzt sich neben mich. „Ich glaube, wir sind im Moment alle ein bisschen durcheinander.“


    Ich und durcheinander? Ich bin so klar wie selten im Kopf. Durcheinander bin ich allerhöchstens wegen Jette, die sich angeblich neuerdings mit Toni mailt. Schlimmer kann’s kaum noch kommen.


    Die Decke im Babybett macht sich selbstständig, im nächsten Moment krakeelt Josefinchen los. Von null auf 180. Ein Segen, dass Mamis Busen meistens die Milch parat hat wie ein Fast-Food-Restaurant die Burger.


    Dann sitzen wir einträchtig auf dem Bett, Mami stillt Josefinchen und ich streichele deren kahles Köpfchen.


    „Gut, vielleicht hat Josefine kein Chinesisch gesprochen“, räume ich ein, „aber sie ist auf jeden Fall hochbegabt.“


    „So. Meinst du.“ Mami lächelt.


    „Ja!“


    Wie zur Bestätigung rülpst die Kleine und ein Schwall Milch landet auf Mamis Bluse. „Mia, das kann man so früh noch gar nicht sagen“, sagt Mami, während sie auf ihrer Bluse herumwischt. „Außerdem wünsche ich ihr das nun wirklich nicht. Das Leben von hochbegabten Kindern ist alles andere als einfach.“


    „Dann ist sie zumindest besonders schlau. Ich fühle das! Josefine ist doch meine Schwester!“


    „Ja, und mein Kind. Und ich fühle in dem Punkt gar nichts.“


    Mami gibt mir ein Küsschen auf die Wange, dann meint sie, dass ich wohl aus lauter Schwesternliebe so einen Quatsch daherreden würde. Aber das sei ihr auch egal, denn so oder so sei sie unglaublich stolz auf mich.


    Hallo, Tagebuch,


    ich weiß, du hörst das jetzt nicht gerne, aber ich muss dir leider sagen, dass ich deinen gepunkteten Einband im Moment überhaupt nicht ausstehen kann. Warum? Wegen dem Punktemädchen. Und weil Jette jetzt plötzlich auf dicke Freundin mit ihr macht. Die beiden schreiben sich tatsächlich E-Mails! Und das, obwohl Jette vor kurzem noch der Meinung war, dass Toni einen an der Waffel hat…


    Abgesehen von besagter Person ist aber alles prima. Josefinchen wächst und gedeiht und wird von Tag zu Tag intelligenter. Deswegen habe ich auch ein Frühförderungsprogramm gestartet:


    – Vokabeln werden ab sofort laut neben ihrem Bett oder dem Kissenlager im Wohnzimmer gelernt.


    – So oft es geht, wird Josefine mit klassischer Musik beschallt (hauptsächlich Klavier und Geige). Manchmal lege ich auch eine CD mit französischen Chansons ein.


    – Meinen Geschwistern und Freundinnen habe ich verboten in Josefinchens Gegenwart Wörter wie Mist!, Scheiße! oder Kackdreck! zu sagen. Wenn sie unbedingt fluchen müssen, können sie auch Ach, du liebes bisschen! ausrufen.


    – Falls Jette und ich in absehbarer Zeit mal wieder eine Stunde Nachhilfe bei Herrn Kranfelder haben sollten, muss Josefinchen unbedingt dabei sein. Je eher sie mit Mathe infiziert wird, desto einfacher wird sie es später haben.


    – Ich habe Omi Olga gebeten sich noch mehr tolle Sachen auszudenken, mit denen man Josefinchen fördern kann. (Omi ist übrigens die Einzige, die glaubt, dass Josefinchen Chinesisch gesprochen hat.)

  


  
    [image: Supisüßfantastico]


    Unser nächster Quasselsabbelnachmittag findet bei Jette statt. Das hat einige Vorteile:


    a) Es herrscht nicht so ein Durcheinander wie bei uns zu Hause.


    b) Es sind keine störenden Erwachsenen anwesend und auch keine nervigen Lenas und Lukasse.


    c) Es turnt kein Enzo herum (wie bei Leonie), in den ich mal ein bisschen verknallt war.


    d) Wir können uns aussuchen, ob wir uns in Jettes altem Zimmer in der Wohnung ihrer Mutter oder in ihrem neu eingerichteten Zimmer in der Wohnung ihres Vaters treffen.


    Diesmal entscheiden wir uns für Jettes neues Zimmer, das graue Reich. Obwohl ihre Lieblingsfarbe Rot ist, hat Herr Joost es sich nicht nehmen lassen, den Raum ganz nach seinem Geschmack einzurichten. Die Wände sind lichtgrau, die Fußleisten bleigrau, der Schrank für Jettes Sachen ist aschgrau, der Metallschreibtisch und das Metallbett sind eisgrau, die Gardinen silbergrau. Fehlt nur noch, dass ein paar mittelgraue Mäuse durch die Gegend flitzen. Damit es etwas gemütlicher aussieht, hat Jette ihr neues Zimmer mit roten Kissen, einer rot-weiß geblümten Überdecke und einem roten Plüschteppich aufgepeppt (alles von ihrem Papi spendiert).


    Mit Haferkeksen, die Omi Olga gebacken hat, mache ich mich auf den Weg zu Jette. Es ist das erste Mal, dass wir uns wieder treffen. Abgesehen von den Schulstunden natürlich. Ich hoffe, dass es ein ganz normaler Quasselsabbelnachmittag wird. Mit Limonade, Keksen und viel Gekicher.


    Kaum bin ich die drei Stockwerke nach oben gestapft, fliegt die Wohnungstür auf und ein quietschiges „Hi, Mia!“ ertönt.


    Benommen taumele ich rückwärts und pralle gegen Leonie, die in dieser Sekunde mit Wursti im Arm die Treppe hochgekeucht kommt. Prompt jaulen die beiden auf.


    „Na, ihr!“ Jette steht wie hergezaubert in der Tür und dreht eine Spraydose in den Händen.


    „Na, du?“, äffe ich sie nach. „Kommst du mal eben?“


    „Warum?“


    „Darum.“ Und zu Leonie und Toni sage ich: „Geht ihr bitte schon mal vor?“


    Die beiden nicken und verschwinden in der Wohnung.


    „WAS. MACHT. DIE. HIER?“, sage ich, indem ich mich wie ein Gorillaweibchen vor Jette aufbaue.


    „Toni besucht mich. Das darf sie ja wohl auch, oder?“


    „Nein, das darf sie nicht! Nicht an unserem Quasselsabbelnachmittag!“


    „Nun spul dich mal nicht so auf.“ Jette besprüht ihre Haare, die daraufhin wie mit Lack überzogen aussehen.


    „Ich rege mich aber auf! Sehr sogar! Seit wir vier uns treffen, durfte noch nie jemand anderes dabei sein. Und du hast neulich selbst gesagt…“


    „Und was ist mit deiner Schwester?“, fällt sie mir ins Wort.


    „Das ist ja wohl was komplett anderes!“


    „Kommt ihr dann mal?“ Alina ist unbemerkt auf den Hausflur getreten. Ihr Gesicht hat die Farbe von Mozzarella ohne einen Hauch von Tomate. Entweder ist es ihr auch auf den Magen geschlagen, dass das Punktemädchen dabei sein soll, oder sie ist unterzuckert.


    „Ja, gleich“, meint Jette und wedelt mit der Hand, damit Alina verschwindet. Die lässt sich aber nicht verscheuchen und bleibt wie angewurzelt stehen.


    „Das heute ist die absolute Ausnahme, Mia. Ich konnte sie nicht abwimmeln.“


    „Aha? Dann hat sie dir also wieder aufgelauert?“


    „Nicht so richtig. Sie stand bloß unten vor unserer Tür, als ich von der Schule kam.“


    „Jette, das ist Auflauern!“


    „Ist es nicht! Und sie hat mir dieses tolle Glanzspray für die Haare mitgebracht.“


    „Doch, ich finde auch, dass das Auflauern ist“, mischt sich Alina ein.


    „Und hast du sie gefragt, was sie da zu suchen hatte?“, will ich wissen. „Abgesehen davon, dass sie dir Glanzspray für die Haare schenken wollte.“


    Jette schüttelt den Kopf. „Das hat sich noch nicht ergeben.“


    „Wieso nicht? Was habt ihr denn die ganze Zeit gemacht?“


    „Mittaggegessen. Mein Papa hat Sushi mitgebracht.“ Jette scharrt mit dem Fuß, auch wenn es auf dem Linoleumboden gar nichts zu scharren gibt.


    „Jette, das Wasser kocht!“, meldet sich Toni aus der Wohnung zu Wort. „Soll ich den Tee aufgießen?“


    „Warte, ich mach das schon.“ Jette huscht wie der geölte Blitz in die Wohnung. Als könne sie gar nicht schnell genug von mir wegkommen.


    „Was für ein mistiger Kackmistdreck“, schnaube ich und bin bloß froh, dass Josefinchen mich nicht hören kann.


    „Na, komm.“ Alina zieht mich in die Wohnung. „Den Nachmittag überleben wir schon. Unser nächster Quasselnachmittag kann ja wieder bei dir stattfinden. Oder bei mir. Und dann lassen wir Toni einfach nicht rein. Selbst wenn sie einen ganzen Koffer voller Glanzsprays dabeihat.“


    Ich folge Alina schicksalsergeben.


    Obwohl herrlicher Spätsommer ist, hat Jette in ihrem schicken grauen Zimmer überall Teelichter aufgestellt. Keine Ahnung, ob sie plötzlich die romantische Ader in sich entdeckt hat oder was mit ihr los ist. Toni lümmelt auf dem eisgrauen Metallbett in einem Berg roter Kissen und futtert Salzstangen und Gummifrösche. Leonie hockt irgendwie verklemmt daneben, nascht aber nicht. Und das, obwohl sie sonst die größte Naschkatze von uns allen ist.


    „Tolles Zimmer, oder?“, ruft Toni uns entgegen und krümelt hemmungslos Jettes Bett voll. „Es ist so lieb von euch, dass ich dabei sein darf. Echt mal! Danke!“


    „Ja, bitte“, brumme ich und setze mich möglichst weit von ihr entfernt auf einen Metallhocker. Er ist schiefergrau und so kalt am Po, dass ich eine Gänsehaut kriege.


    „Mia, wie geht es Josefine?“, fragt mich Jette gestelzt und schüttet meine mitgebrachten Kekse zu den Salzstangen und Gummifröschen in eine Schale.


    „Bestens“, erwidere ich genauso gestelzt. Solange diese Person anwesend ist, werde ich garantiert keine Einzelheiten über mein süßes Schwesterchen preisgeben.


    „Josefine? Wer ist das denn?“, will Toni wissen.


    „Mia hat eine kleine Schwester bekommen.“ Jette streicht sich über ihre glänzenden Haare. „Ein total knuffiges Baby“, ergänzt sie, als könne Josefine auch eine quietschgrüne Schmetterlingsraupe sein.


    „Eine kleine Schwester! Das ist ja… supisüßfantastico!“


    Und es wäre genauso supisüßfantastico, denke ich, wenn du jetzt ganz schnell aus unserem Dunstkreis verschwinden würdest.


    „Hast du auch Geschwister?“, fragt Leonie.


    „Nein, hab ich nicht“, antwortet Toni, wobei sie ein Gesicht zieht, als habe jemand ihr Punktetuch bekleckert.


    „Und was tust du hier heute so?“, erkundige ich mich, indem ich supersüßfantastico grinse. „Vermisst dich Pinneberg nicht?“


    Zwei himmelblaue Augen blicken mich an. Nasenflügel vibrieren. „Nein, Pinneberg vermisst mich nicht.“


    „Es wäre aber schön, wenn es so wäre“, platzt es aus mir heraus. „Dann würdest du jedenfalls nicht ständig in unser Leben funken!“


    Toni zuckt zusammen, ein halb aufgefutterter Gummifrosch fällt ihr in den Schoß. Jette greift erschrocken nach meinem Arm.


    „Weißt du, was ich glaube?“, fahre ich fort, obwohl Jette immer kräftiger meinen Arm drückt. „Dass du hier eine ziemliche Show abziehst. Mir ist zwar nicht klar, was für eine und worauf das hinauslaufen soll, aber langsam habe ich echt keine Lust mehr darauf.“


    „Mia!“, warnt Alina mich leise, doch ich bin jetzt so richtig schön in Fahrt. „Ich glaube dir nämlich nicht, dass du in Pinneberg wohnst!“, kläffe ich. „Kein Mensch, der in Pinneberg wohnt, treibt sich jeden Tag freiwillig in Eimsbüttel herum! Und Ballett hast du auch noch nie im Leben gemacht. Da tanzt ja noch eher eine Salatgurke Rumba!“


    Stille. Nur die Teelichter flackern. Toni starrt auf den angeknabberten Gummifrosch in ihrem Schoß, dann steckt sie ihn sich in den Mund, greift nach ihrem gepunkteten Beutel und kramt darin herum. „Das werden wir ja sehen“, zischt sie mit unheimlich klingender Stimme. „Hier. Mein Schülerausweis. Reicht das?“


    Tatsächlich. Ihr Foto. Und darunter steht eine Adresse in Pinneberg.


    Jette funkelt mich durch ihre Brillengläser an und meint, das wäre ja nun total überflüssig gewesen und ich sollte mich gefälligst bei Toni entschuldigen.


    „’tschuldigung“, näsele ich, ohne es wirklich zu meinen. Denn dass Toni etwas zu verbergen hat, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Wursti, der es sich in Jettes Kissenlandschaft gemütlich gemacht hatte, springt auf und hoppelt winselnd zur Tür.


    „Ich geh mal eben mit ihm Gassi“, sagt Leonie. „Alina, kommst du mit?“


    „Na klar.“ Sie springt auf und ist schon an der Tür.


    „Und du hilfst mal eben in der Küche.“ Jettes eiskalter Blick lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Sie scheint wirklich stinksauer auf mich zu sein.


    „Ich kann dir aber auch helfen“, bietet sich Toni an.


    „Nein, mach’s dir einfach gemütlich.“ Jette drückt ihr ein Buch in die Hand. Fehlt noch, dass sie ihr ein Kissen in den Rücken stopft. „Wir sind gleich wieder da.“


    In der Küche schließt Jette die Tür hinter sich und presst mich gegen den grafitgrauen Einbauküchenschrank. „Bist du noch ganz frisch im Kopf? Was sollte das eben?“


    „Einer muss ihr ja mal die Meinung verklickern!“


    „Aber nicht in meinem Zimmer. Außerdem hast du dich ja nun davon überzeugen können, dass sie in Pinneberg wohnt.“


    „Was trotzdem noch nicht erklärt, warum sie ständig da auftaucht, wo wir sind!“


    „Sie mag uns eben. Oder mich… keine Ahnung. Außerdem war das mit der Salatgurke fies von dir.“


    „Ich hab nur gesagt, dass eine Salatgurke eher Rumba tanzt als sie Ballett“, setze ich mich zur Wehr.


    „Ja, eben, das war supergemein.“


    „Aber wenn es nun mal stimmt!“


    Jette schüttelt verärgert den Kopf und lässt sich auf den nebelgrauen Küchenstuhl fallen. „Mia, das ist doch alles blöd. Ich will nicht, dass wir uns wegen Toni streiten.“ Sie stößt mich zart an. „He, Miss Butterfly, du bist mir doch viel, viel wichtiger!“


    Es ist das erste Mal an diesem Nachmittag, dass ich lächeln kann. Wären wir in einem Film und würden ein Liebespaar spielen, wäre jetzt der Moment gekommen, wo wir uns in die Arme sinken, Geigenmusik ertönt und wir uns küssen.


    „Mia! Jette! Kommt schnell!“, gellt Leonies Stimme durch die Wohnung, bevor es noch allzu kitschig werden kann.


    Mit einem Satz ist Jette draußen. Ich ihr nach. Leonie steht mit hängenden Armen da, Wursti dreht sich wie ein Brummkreisel um die eigene Achse und bellt wie verrückt.


    „Wo ist Alina?“, frage ich. Vielleicht war sie unterzuckert und ist umgekippt.


    Leonie deutet mit dem Daumen in Jettes Zimmer. „Da… da!“


    Wir hechten nach nebenan und bleiben wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. In dem Zimmer herrscht ein heilloses Durcheinander. Das Bett ist zerwühlt, die Schubladen des Schreibtischs stehen halb offen, Zettel flattern umher, auf dem Boden liegen ein paar rote Kissen und überall verstreut Jettes Ballettsachen. Von Toni keine Spur. Alina steht wie in Stein gemeißelt am Fenster.


    „Was tust du da, Alina?“, fragt Jette mit schneidender Stimme.


    „Nichts… ich…“


    „Toni? War das etwa Toni?“


    Statt zu antworten, zurrt Alina ihr Zopfgummi straffer. „Sie hat hier gekniet und in deiner Sporttasche gewühlt. Als ich sie gefragt habe, was sie da eigentlich treibt, ist sie fluchend aus dem Zimmer raus.“


    Jette lehnt sich gegen den Türrahmen, im nächsten Augenblick gleitet sie in die Hocke. Auch ich bin einen Moment sprachlos. Anscheinend hat Toni herumgeschnüffelt, kaum dass wir ihr den Rücken zugekehrt haben. Nur warum? Was hat das alles zu bedeuten?


    Arme Jette! Sie hat dem Mädchen vertraut, es vielleicht sogar ein bisschen gemocht– und jetzt das.


    „Ich kapier das nicht!“, winselt Jette. „Was hat sie nur gesucht?“ Sie sieht uns der Reihe nach an, als wären wir eine Toni-Expertenrunde.


    Leonie nimmt Wursti hoch, der leise vor sich hin murrt. „Vielleicht ist sie eine Profi-Diebin“, überlegt sie.


    „Du meinst, sie wollte mich bestehlen?“


    Leonie zuckt mit den Achseln. „Hast du denn irgendwas Wertvolles, das man stehlen könnte?“


    „Nur ein Perlenarmband und natürlich meinen Glasring.“ Jette springt auf und schaut in eine der Schubladen. Der Ring liegt an Ort und Stelle, daneben das Perlenarmband in einem kleinen Samtbeutel. Als könne Toni den Ring noch im Nachhinein klauen, steckt sie ihn sich schnell an den Mittelfinger.


    „Auf den Schmuck hatte sie es also nicht abgesehen.“


    „Der war ihr bestimmt nicht wertvoll genug“, werfe ich ein, woraufhin Jette mich mit einem giftigen Blick straft. Ihr Glasring ist ihr Ein und Alles.


    „Oder sie lässt nur Bargeld mitgehen“, meint Alina.


    „Aber das ist doch alles total unlogisch!“ Jette ist so niedergeschlagen, dass ihre Glanzhaare traurig runterhängen. „Wenn sie etwas stehlen will, kann sie sich ihre Opfer doch auch in Pinneberg suchen.“


    „Vielleicht hat sie da früher schon ihr Unwesen getrieben“, gebe ich zu bedenken. „Dann hat sie sich unseren Flohmarkt ausgesucht, um neue Opfer zu ködern.“


    „Hört auf. Das ist Quatsch.“ Jette lässt die Schublade zuflutschen. „Sie wollte mir einen Seidenschal schenken! Und hat uns am Ende Crêpes spendiert. So was tut man doch nicht als Diebin.“


    „Es sei denn, man will sich einschleimen und rauskriegen, wer die reichsten Eltern hat“, überlege ich.


    „Nun mach aber mal einen Punkt. Meine Eltern sind Apotheker, aber keine Millionäre!“ Jette rettet sich auf ihr graues Bett und vergräbt den Kopf zwischen ihren Armen. Mich würde nicht wundern, wenn ihre blonden Haare vor Kummer noch ganz grau werden.


    „Nicht weinen“, sage ich, aber zu spät. Jette schnieft schon in die Kissen.


    Der Nachmittag ist gelaufen. Nicht nur für Jette, sondern auch für Alina, Leonie und mich. Und als ob das nicht schon reichen würde, hebt Wursti plötzlich sein Bein und pinkelt gegen den schiefergrauen Plastikhocker.
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    Toni ist verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Sie taucht weder vor unserer Schule auf noch bei Jette vorm Haus, noch lässt sie sich an irgendeinem anderen Ort in Eimsbüttel blicken. Und auf Jettes unzählige Beschimpfungsmails reagiert sie schon mal gar nicht. Es ist, als habe das Punktemädchen niemals existiert.


    Jette leidet seitdem rund um die Uhr. Ich finde das etwas übertrieben. Immerhin hat sie uns, also Leonie, Alina und mich, und alles könnte wie früher sein. So schön. So harmonisch. So quasselig und sabbelig.


    Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, versetzt Jette mich vor der Ballettstunde an der Bushaltestelle. Zwei Busse fahren mir vor der Nase weg, dann trudelt endlich eine SMS von ihr ein.


    Kann nicht zum Ballett. Leide. J.


    Genervt schultere ich meine Tasche und mache mich auf den Weg zu ihr.


    Als Erstes klingele ich bei Herrn Joost, doch niemand öffnet. Also ist Jette oben in ihrem roten Zimmer, wo es sich bestimmt auch viel besser flennen lässt. Aber als ich keuchend oben ankomme, reißt meine Freundin die Tür auf, schleudert ihre frisch mit Glanzspray besprühte Haarpracht nach hinten und strahlt mich an.


    „Mia! Mia! Mia!“, ruft sie aufgekratzt und presst mich an ihr Ein Leben ohne Jungs–nein, danke!-T-Shirt. „Stell dir vor, Miss Butterfly! Stell dir bloß vor!“ Sie zerrt an mir wie an einer Schaufensterpuppe.


    „Was soll ich mir vorstellen?“


    „Ich bin… ich hab… ich sag dir was!“


    „Ja, dann mach mal“, herrsche ich sie ungeduldig an. Wenn sie weiter so herumstammelt, kehre ich gleich wieder um.


    „Meine Tage! Ich habe meine Tage gekriegt!“


    „Deine Tage?“, hake ich verdattert nach. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. „Du meinst, die Regel? Die Periode? Die Menstruation?“


    Jette kichert. „Hast du ein Lexikon verschluckt?“


    Ich lasse mich in Jettes rote Kissenlandschaft sinken und atme erst mal tief durch. Die Regel. Die Periode. Die Menstruation. Eigentlich ist das eine Sache, mit der ich noch gar nichts zu tun haben möchte.


    „Nun mach nicht so ein Weltuntergangsgesicht. Es ist doch ganz normal, seine Tage zu kriegen.“ Jette plumpst neben mich.


    „Hast du deswegen Ballett ausfallen lassen?“


    Sie nickt. „Mit einer Binde im Trikot kann ich unmöglich tanzen.“


    Ich erinnere sie lieber nicht daran, dass ihr durch ihr Schwänzen womöglich eine der Solorollen durch die Lappen geht. Beim letzten Mal hat Frau Georgi uns zwar noch nicht eingeteilt, aber wer weiß, ob sie es nicht gerade in dieser Sekunde tut.


    „Und vorher mal Bescheid sagen ging nicht, oder was?“, bricht es sauer aus mir hervor. „Ich stand wie eine Dummnuss an der Bushaltestelle herum.“


    Jette sieht mich bedröpst an. „Tut mir leid, Mia. Ich hab die ganze Zeit mit dieser nervigen Binde herumgewurschtelt. Das war so megaanstrengend, da hab ich einfach vergessen dir zu simsen.“


    Beim Thema Binden kann ich ihr leider auch nicht weiterhelfen, und wenn es bei mir so weit sein sollte, werde ich Mami bitten mir Tampons zu besorgen.


    „Wie ist es denn so, die Tage zu haben?“, erkundige ich mich. „Tut’s weh?“


    „Keine Ahnung. Vorhin hat es mal ein bisschen im Bauch geziept. Kann aber auch sein, dass es das Mittagessen war. Mama hat Haifischsuppe bestellt.“


    „Igitt.“ Ich schüttele mich. „Also ist es nicht richtig schlimm?“


    Jette schüttelt den Kopf. „Ein fieser Schnupfen ist auf jeden Fall schlimmer.“


    Ich nicke. Mehr will ich gar nicht wissen.


    „Miss Butterfly, ich hab mir was überlegt.“ Jette streckt ihre Beine in die Luft und lässt ihre Marzipankartoffel-Zehen kreisen.


    „Was denn? Eine neue Art Fußgymnastik?“


    Sie nimmt ihre Beine wieder runter. „Das mit Toni… Ich lasse mir das nicht bieten.“


    „Und was willst du tun? Zur Polizei gehen und sie anzeigen? Das bringt doch nichts. Sie hat nicht mal was gestohlen.“


    „Aber sie hat irgendein Geheimnis. Und ich werde rauskriegen, was für eins.“


    Mein Reden, dass an dem Punktemädchen etwas faul ist. Doch da es nun aus unserem Leben verschwunden ist, will ich mich nicht weiter mit ihm beschäftigen.


    „Sei froh, dass sie nicht mehr nervt, und hak sie ab.“


    „Ganz bestimmt nicht“, widerspricht Jette. „Wer bin ich denn, dass ich mich von so einer Pute verschaukeln lasse!“


    „Aber sie antwortet nicht auf deine Mails, du hast keine Adresse von ihr und kannst dir nicht mal sicher sein, dass ihr Name echt ist.“


    Jette richtet sich auf. „Wir denken uns einen Schlachtplan aus, okay?“


    „Bitte nicht!“, stöhne ich. Zu oft habe ich mir in der Vergangenheit mit Jette Schlachtpläne ausgedacht. Und dann war das Chaos erst richtig perfekt.


    „Bitte, bitte!“ Jette guckt mich herzerweichend an. Ein bisschen wie Wursti, wenn er Hunger hat.


    Ich schüttele den Kopf.


    „Jetzt stell dich nicht so an, Mia. Dir ist meine seelische Gesundheit doch bestimmt auch sehr wichtig.“


    „Seelische Gesundheit“, kichere ich. Wenn Jette ihren Willen durchboxen will, fallen ihr die albernsten Argumente ein.


    „Interessiert dich denn gar nicht, was mit Toni los ist?“


    „Nein! Sie hat doch nur Unruhe bei uns reingebracht.“


    „Ja, wegen deiner blöden Eifersucht.“ Jette knufft mich und ich kippe zur Seite.


    Als ich mich wieder aufrichte, hat Jette einen Schokoriegel mit Kokosfüllung in der Hand, zurzeit meine absolute Lieblingssorte. Sie wedelt damit vor meiner Nase herum. „Den kriegst du, wenn du mir hilfst“, erklärt sie.


    „Tolle Belohnung“, sage ich und schnappe ihn ihr weg. „Aber nicht dass du denkst, ich bin irgendwie bestechlich.“


    Ein zuckriges Grinsen überzieht Jettes Gesicht. „Gar nichts denke ich. Bloß, dass du Schokolade nicht widerstehen kannst.“


    Das stimmt, und bevor Jette es sich noch anders überlegen kann, wickele ich den Riegel aus und beiße hinein.


    „So, dann erzähl mal, Miss Butterfly. Wie sollen wir vorgehen?“


    Das ist wieder mal typisch. Während Jette nur vor sich hin grinst und Schokoriegel spendiert, soll ich die knifflige Denkarbeit erledigen.


    „Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht besonders viel über Toni“, sage ich kauend. „Außer dass sie in Pinneberg wohnt, eine Vorliebe für gepunktete Sachen hat und ziemlich ballaballa ist.“


    Jette nickt. „Was ist mit dem Schülerausweis? Da stand doch ihre genaue Adresse. Kannst du dich zufällig an die Straße erinnern?“


    „Keine Ahnung.“


    „Wie blöd. Ich hab leider auch nicht darauf geachtet.“ Eine Weile wiegt Jette nachdenklich den Kopf, dann fährt sie wie eine Rakete in die Senkrechte. „Ich hab’s! Wir lauern ihr am Pinneberger Bahnhof auf!“


    „Und was soll das bringen? Jetzt, wo wir sie erwischt haben, fährt sie bestimmt nicht mehr nach Hamburg.“


    „Vielleicht ja doch. Neuer Stadtteil, neue Opfer, verstehst du?“


    Ich zucke mit den Achseln und zerknülle das Schokopapier. Da ich noch nie eine Diebin war, weiß ich nicht, wie man sich verhält, wenn man aufgeflogen ist.


    „Oder wir versuchen rauszukriegen, ob es in Hamburg einen speziellen Laden mit Punktesachen gibt“, überlegt Jette.


    „Klar. Und da legen wir uns dann ewig und drei Tage auf die Lauer, weil das Punktemädchen ja irgendwann Punktenachschub braucht.“


    „Ganz genau.“


    „Tut mir leid, aber so einen Quatsch mache ich nicht mit.“


    Jette sieht mich zerknirscht an.


    „Hamburg ist eine Großstadt“, fahre ich fort. „Da haben wir überhaupt keine Chance, Toni wiederzufinden.“ Ich hole tief Luft. „Und ehrlich gesagt will ich es auch nicht.“


    Jettes Mundwinkel sacken weiter abwärts. „Und dafür hab ich nun einen Schokoriegel lockergemacht“, murrt sie.


    „Du hättest ihn mir auch so spendiert“, sage ich und tätschele ihr Bein. „Weil ich deine beste Freundin bin. Und beste Freundinnen tun so etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.“


    Jette runzelt die Stirn, dann presst sie mir ein sabberiges Igittigitt-Küsschen auf die Wange.


    „So was tun beste Freundinnen auch“, gluckst sie. „Ohne eine Gegenleistung zu erwarten.“


    „Wart’s nur ab!“ Ich beuge mich blitzschnell vor und räche mich mit einem ebenso sabberigen Küsschen.


    Jette lacht kreischend auf und dann gehen wir in die Küche, um uns zur Stärkung einen Fruchtshake zu mixen.
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    „Wo habt ihr denn die ganzen leckeren Sachen?“, jault Leonie und zieht einen Knutschmund.


    „Wir sind doch gerade erst losgefahren“, entgegnet Jette.


    Das stimmt. Unter dem Vorwand, zu viert über die Osterstraße bummeln zu wollen, haben Alina, Jette, Leonie mit Wursti an der Leine und ich uns von zu Hause losgeeist. Nun sitzen wir in der S-Bahn, die uns nach Pinneberg bringt, aber mir ist nicht ganz wohl bei der Sache.


    1.) Weil unsere Eltern nicht mal wissen, wo wir sind (zumal Mami neulich, als ich Eis essen war, schon so ein Theater gemacht hat).


    2.) Weil die Chancen, Toni zu finden, gleich null stehen.


    3.) Weil wir zu unserer regulären Monatskarte noch draufzahlen mussten, was bedeutet, dass der Monat taschengeldmäßig total ausgereizt ist.


    „Wir haben einen langen Nachmittag vor uns“, fährt Jette fort und setzt sich wie eine echte Lady hin. Sie schlägt die Beine übereinander, guckt eingebildet und ruckelt ihre Brille zurecht. Seit sie ihre Tage hat, muss sie ständig und überall zeigen, wie erwachsen sie im Vergleich zu uns ist.


    „Langer Nachmittag?“ Alina zieht besorgt die Stirn kraus. „Meine Mutter will nachher noch mit mir ins Kino. Sie hat heute früher Schluss.“


    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, meint Jette und tätschelt ihr das Knie.


    „Aber ich dachte, wir juckeln nach Pinneberg, gucken uns ein bisschen am Bahnhof um, essen vielleicht ein Eis und fahren danach wieder nach Hause.“


    „Keine Sorge“, schalte ich mich ein. „Wir sind bestimmt rechtzeitig zurück.“


    „Au ja, Eis!“, ruft Leonie. Wahrscheinlich findet sie den Programmpunkt sowieso am spannendsten. Ich offen gestanden auch. Ansonsten kann die Aktion die Diebin Toni fassen ja bloß nach hinten losgehen. Aber Jette war nicht davon abzubringen, es wenigstens zu probieren.


    Gut 40 Minuten später trudeln wir endlich in Pinneberg ein. Die Gummibärchen sind verputzt, die Kirschen, die Jette zwecks Vitaminausgleich mitgenommen hat, ebenfalls. Doch kaum stehen wir in der Bahnhofshalle, steuert Leonie den Ausgang an.


    „Eis, endlich Eis!“, ruft sie und spurtet los.


    Jette stolpert hinter ihr her (wahrscheinlich braucht sie Zucker für die Nerven), Alina, die wegen ihrer Diabetes etwas aufpassen muss, verzichtet freiwillig.


    „Und du, Mia?“, fragt Jette, als Alina und ich ganz gemächlich angetrödelt kommen. „Willst du etwa kein Eis?“


    „Wir sind hier, um uns Toni zu schnappen“, entgegne ich ungeduldig. „Außerdem hätte ich jetzt viel lieber ein Krabbenbrötchen.“


    „Ihhh, Krabben“, grunzt Leonie.


    „Ihhh, Eis auf Gummibärchen und Kirschen“, tröte ich.


    „Ihhh, Fischbrötchen mit Eis“, kichert Alina.


    „Jetzt konzentriert euch mal!“, blafft Jette. „Nicht dass uns die Diebin noch durch die Lappen geht, nur weil ihr hier Unsinn redet.“


    Langsam sollte Jette begreifen, dass es albern ist, Toni hier aufspüren zu wollen. Ebenso gut könnte ich nach Paris fliegen und hoffen, dass der süße Zahnspangen-Franzose zufälligerweise am Flughafen aufkreuzt. Aber beste Freundinnen sind nun mal dazu da, auch ab und zu vollkommen blöde Sachen mitzumachen.


    Leonie und Jette holen sich im Grill-Treff ein Eis, dann trödeln wir wieder in die Halle zurück, wobei ich lustlos nach einer gepunkteten Person Ausschau halte. Doch wie vermutet ist Toni nirgends zu sehen. Nur ab und zu spuckt eine Bahn ihre Fahrgäste aus, die dann zu den beiden Ausgängen strömen.


    Als wir bereits zum dritten Mal über den trostlosen Vorplatz schlendern, stolpert Leonie mit den Armen fuchtelnd auf uns zu. „Da, da, da!“, stammelt sie.


    „Wie, wo, was?“, stottert Jette hinterher.


    „Die blöde Kuh! Die Diebin!“ Leonie schnappt nach Luft. „Sie ist eben in den Bahnhof rein! Macht schnell!“


    Schon sprintet sie los, wir ihr nach. Im Schweinsgalopp geht es durch die Halle, doch als wir auf dem Bahnsteig ankommen, sehen wir gerade noch die Rücklichter der abfahrenden S-Bahn. Jette trudelt fluchend aus, dann retten wir uns auf die nächste Bank, wo wir erst mal eine Runde verschnaufen.


    „Und du bist dir wirklich sicher, dass es Toni war?“, frage ich Leonie.


    „Todsicher! Die kurzen Locken, das gepunktete Tuch… ganz bestimmt!“


    Jette hält ihre Hände wie zum Gebet gefaltet. „Jetzt fährt sie garantiert nach Hamburg und sucht sich ein neues Opfer.“


    Alina schlägt vor, die nächste Bahn zurück zu nehmen. Es gäbe ja nun keinen Grund mehr, noch länger zu warten.


    „Ja, von mir aus.“ Jette stemmt sich von der Bank hoch. „Dann kommen wir eben morgen noch mal her.“


    „Ohne mich“, sage ich. „So war das nicht abgemacht.“


    Zum Glück sind Leonie und Alina ganz meiner Meinung. Wir müssen Toni abhaken, sie vergessen, für immer aus unserem Leben streichen.
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    Liebes Tagebuch,


    Josefinchen ist ein echtes Wunderbaby. Sie kann mit den Zehen wackeln und mit ihren großen Augen herzerweichend gucken. Sie kann grinsen, schreien und pupsen und neben Chinesischspricht sie manchmal auch Russisch. Außerdem wächst sie so rasend schnell, dass einem vom Zugucken fast schwindelig wird. Das Zerknautschte in ihrem Gesicht ist verschwunden und ich würde mich nicht wundern, wenn sie mir eines Tages ein fröhliches „Hi, Mia, alles paletti?“ entgegenschmettert.


    Mir tut nur leid, dass Mami ständig müde ist. Sie gähnt beim Frühstückmachen, sie gähnt beim Stillen und bei den 20-Uhr-Nachrichten schläft sie regelmäßig vorm Fernseher ein.Papi muss ihr dann einen Fencheltee kochen oder eine Schorle mixen, damit sie wenigstens bis neun durchhält und nicht noch vor Lena ins Bett geht.


    Der Einzige, der sich bei dem Josefinchen-Betüteln zurückhält, ist mein schöner Bruder Lukas. Aber er hat ja auch Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel Handball spielen. Oder sich mit seiner Knutschtussi treffen.


    Apropos Knutschtussi: Christis Band Osaka Kitchen Hell tritt morgen endlich im Stadtpark auf. Yippie! Lena hat auch noch eine Freikarte ergattert und freut sich wie eine Schneekönigin. Mich nervt es ja eher, dass wir die kleine Kröte an den Hacken haben werden.


    PS: Der süße Zahnspangenfranzose hat schon länger nichts von sich hören lassen. Schnief.

  


  
    [image: Mega-giga-irre-bescheuert]


    Der Himmel ist irgendwas zwischen bleigrau, schiefergrau und matschgrau. Als hätte Herr Joost ihn passend zu Jettes Zimmer bestellt.


    „Das gibt gleich einen Schauer“, meint Leonie mit Blick in die tief hängenden Wolken.


    „Kann der Regen nicht bitte bis nach dem Konzert warten?“, murrt Jette. „Ich bin schon so irre gespannt auf Christi. Und du auf Enzo, stimmt’s?“ Den letzten Satz hat sie mir ins Ohr geflüstert. Es hat tatsächlich mal Zeiten gegeben, wo ich bei Enzos Anblick Wackelpuddingbeine bekommen habe, aber das ist Schnee von gestern. Inzwischen finde ich ihn einfach nur normal nett.


    Seit etwa einer knappen Stunde lümmeln wir im Stadtpark herum und besetzen die guten Plätze vorne an der Bühne. Die Instrumente sind bereits aufgebaut, aber die Musiker sind nirgends zu sehen. Lena zupft gelangweilt an meinem T-Shirt.


    „Ich will ein Eis!“, kläfft sie.


    „Gar nichts willst du“, kläffe ich zurück. Wir waren so nett sie mitzunehmen, jetzt soll sie uns nicht mit ihrem Genöle auf den Geist gehen.


    Kuhglocken bimmeln– das Signal, dass es losgeht! Meine Schwester vergisst sofort, dass sie eben noch ein Eis wollte, und blickt gebannt nach vorne. Enzo schlurft als Erster auf die Bühne (zum Glück kriege ich bei seinem Anblick keine gummiweichen Beine), gefolgt von den übrigen Bandmitgliedern. Es scheint, als würde die Luft vibrieren, dann hat Streber-Christi ihren Star-Auftritt. Sie trägt ein flatteriges Kleidchen und ihre sonst glatten braunen Haare ranken sich wild um ihren Kopf. Die Bassgitarre jault auf, spielt ein paar Akkorde, schon erklingt Christis glockenhelle Stimme:


    Ich pflücke Wunder


    pflücke Glück


    jede Minute, jede Stunde


    Stück für Stück.


    Die Welt geht nicht unter


    der Regen wird bunter


    mal Sonne, mal Sorgen


    das Glück steht nicht still


    schenkt uns, was es will.


    Mhmhmhm


    schenkt uns, was es will.


    Christi singt den Refrain ein zweites Mal, da erleuchtet ein Blitz den Himmel und es donnert so laut, dass sich Lena erschrocken in meine Arme flüchtet.


    „Mia, das Gewitter ist genau über uns!“, pflaumt mich Leonie an, als wäre ich an der Wetterlage schuld.


    Die ersten Tropfen fallen. Ich schaffe es gerade noch, meine Jeansjacke über den Kopf zu ziehen, da prasselt der Regen auf uns hinab, als würde jemand Wasserkübel über uns auskippen. Schenkt uns, was es will!, gellt Christis verzweifelte Stimme durch den Park. Die Lautsprecher quietschen, der Bass heult ein letztes Mal auf, dann schnappen sich die Musiker ihre Instrumente und machen, dass sie von der Bühne kommen.


    „Von wegen, der Regen wird bunter!“, beschwert sich Jette, während wir uns in den Eingang des nebenan gelegenen Cafés retten. Leider waren wir nicht die Einzigen, die diese Idee hatten. Es wird gedrängelt, geschubst und geschoben und wir haben Mühe, ein Plätzchen unter dem vorgebauten Dach zu ergattern.


    „Wie blöd“, mault Lena und zupft an ihrem durchnässten T-Shirt. „Christi hat noch nicht mal richtig angefangen zu singen.“


    „Das Gewitter ist bestimmt gleich vorbei und dann geht es weiter“, tröste ich sie, ohne wirklich daran zu glauben. Es regnet immer heftiger und von Westen treiben neue dunkle Wolkengebirge heran.


    Mein Handy zirpt in meiner Hosentasche. Es ist Papi, der uns abholen will, aber Lena schnappt sich das Handy und blökt hinein: „Nicht abholen! Bitte! Mia meint, die spielen gleich weiter.“


    Ich nehme Lena das Handy aus der Hand. „Papi? Wir warten erst mal ab“, erkläre ich. „Wenn es gar nicht mehr aufhört, melden wir uns wieder.“


    Papi ist einverstanden und legt auf.


    Am meisten tut es mir für Christi leid. Bestimmt war sie total aufgeregt, hat vorher stundenlang geübt und jetzt steht sie pitschnass hinter der Bühne und ist traurig, weil ihr das Wetter so übel mitspielt.


    Ich stecke mein Handy weg, da rammt mich Jette.


    „Mia! Mia Hansen! Miss Butterfly!“, japst sie und rollt mit den Augen.


    „Ja, so heiße ich“, sage ich. „Gut, dass du mich daran erinnerst.“


    Jettes Hand krallt sich an meinem Arm fest. „Ich fass es nicht! Echt! Ich fass es nicht!“


    „Was fasst du denn schon wieder nicht?“


    „Da hinten! Am Pflanzenkübel!“


    Ich wirbele herum und sehe… einen dunklen Lockenkopf, in den ein rosa-grün gepunktetes Tuch gebunden ist.


    Toni!


    Sie steht dort mit einem dünnen blonden Mädchen. Die beiden stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Mir wird heiß und kalt, dann kriecht eine Gänsehaut über meinen Rücken. Seit ein paar Stunden war ich guter Hoffnung, dass der Albtraum vorbei ist– und jetzt das.


    „Das gibt’s doch nicht“, höre ich Alina neben mir murmeln.


    Wieder malt ein Blitz ein zackiges Muster in den Himmel und erleuchtet Tonis Gesicht auf gruselige Weise. Der Donner, der darauf folgt, ist so laut, dass er Gläser zum Klirren bringen könnte.


    „Wetten, die ist auf Diebestour?“, ereifert sich Jette. „Und ihre Komplizin hat sie gleich mitgebracht!“


    „Oder die Blonde ist gerade von ihr bestohlen worden“, überlegt Alina.


    „Dann ist ihre Tasche wahrscheinlich voller Portemonnaies, Schmuck und goldener Uhren!“


    „Ihr kennt die?“, mischt sich Lena ein. „Und sie ist eine richtige Diebin?“


    „Wir kennen sie, aber das geht dich nichts an“, fahre ich meiner Schwester über den Mund.


    Die Quietscheentchen-Lache dringt zu uns rüber und einen Moment kommt es mir so vor, als würde Toni in unsere Richtung gucken.


    „Lena?“ Ein zuckersüßes Lächeln gleitet über Jettes Gesicht. „Magst du mir einen Gefallen tun?“


    „Ja, klar. Was denn für einen?“


    „Jette, hör auf“, versuche ich sie von was-auch-immer abzubringen, aber natürlich stellt sie ihre Ohren auf Durchzug.


    „Lena, du gehst zu den beiden Mädchen rüber und lenkst sie ab.“


    „Lass meine Schwester aus dem Spiel, ja?“, sage ich eine Spur schärfer.


    „Sei doch mal still, Miss Butterfly!“


    „Und wie soll ich sie ablenken?“ Lenas Augen glänzen schon vor Vorfreude.


    „Du trödelst langsam auf die beiden zu, und wenn du direkt vor ihnen stehst, fällst du in Ohnmacht.“


    „Und dann?“


    „Dann bist du so lange ohnmächtig, bis ich dich mit dem Fuß anstupse.“


    In mir fängt es an zu brodeln. Ich finde es unfair, dass Jette meine kleine Schwester für ihre Zwecke einspannt. Es reicht schon, dass Alina, Leonie und ich ständig bei irgendwas mitmachen müssen.


    „Und wozu soll das gut sein?“


    „Das wirst du dann schon sehen. Auf jeden Fall tust du mir damit einen mega-giga-irren Gefallen.“


    „Nein, Lena, du bleibst hier.“ Beschützend lege ich den Arm um sie. Wie gut, dass Josefinchen noch zu winzig ist, um mit uns auf Konzerte zu gehen und sich von Jette ausnutzen zu lassen.


    „Ich finde ohnmächtig werden aber supi!“, kräht Lena.


    Und bevor ich sie irgendwo anketten kann, schiebt sie sich mit Jette durch die Menge. Ich will hinterher, aber eine Horde grölender Jungs versperrt mir den Weg. Unter Einsatz meiner Ellenbogen zwänge ich mich zwischen den Typen hindurch. Der Hals einer Bierflasche landet oberhalb meiner Rippen, ich drängele weiter, doch Jette und Lena, aber auch Toni samt ihrer angeblichen Komplizin sind irgendwo im Gewühl verschwunden. Ratlos blicke ich mich um. Da taucht Alina neben mir auf.


    „Hier lang. Schnell!“, ruft sie und schlängelt sich geschickt wie ein Aal am Geländer entlang.


    Am anderen Ende der Terrasse hat sich eine Menschentraube gebildet. Mittendrin das dünne blonde Mädchen. Einen Wimpernschlag später entdecke ich meine kleine Schwester. Sie liegt, wie es scheint, bewusstlos auf den Holzplanken. Das Punktemädchen kniet neben ihr und klopft auf ihren Wangen herum, als wäre Lena ein Kalbsschnitzel.


    „Einen Arzt! Wir brauchen einen Arzt! Warum ruft denn niemand einen Arzt?“


    In dieser Sekunde weiß ich es: Toni ist keine fiese Diebin. Eine fiese Diebin hätte längst mit ihrem Diebesgut das Weite gesucht und würde sich nicht um ein ohnmächtiges Mädchen kümmern.


    Ich halte nach Jette Ausschau– wo steckt sie nur? Kurz ist mir, als hätte ich ihre blonden Haare gesehen, aber schon ist der Schopf wieder abgetaucht. Stattdessen bahnt sich Leonie ihren Weg durch den Menschenauflauf.


    „LENA!“, kläffe ich. „Schluss mit dem Theater. Steh sofort auf!“


    „Wie? Was?“, stottert Toni und hebt ihren Blick. Da schlägt meine Schwester die Augen auf und streckt uns allen die Zunge raus.


    Toni schießt in die Höhe und schwankt ein bisschen.


    „Mia, was tust du hier? Und wer ist die da?“


    „Meine kleine Schwester“, sage ich. „Mach dir keine Sorgen. Es geht ihr blendend.“


    „Ich glaub, ich versteh nicht…“


    „Frag besser sie.“ Ich deute auf Jette, die mit mozzarellaweißem Teint hinter Toni hervortritt. Unter ihrer Achsel klemmen ein gepunkteter Beutel und eine ebenfalls gepunktete Strickjacke.


    „Spinnst du? Das sind meine Sachen!“ Toni nimmt sie ihr ruppig aus der Hand.


    „Nur eine Frage, Toni“, sagt Jette mit eiswürfelkalter Stimme. „Was willst du mit dem Uraltfoto von meinem Vater?“ Sie greift sich in die Hosentasche, dann wedelt sie mit einem kleinformatigen Foto. „Und woher hast du das überhaupt? Geklaut? Zufällig neulich bei mir zu Hause? Das lag bis vor kurzem nämlich noch in meiner Schreibtischschublade.“


    „Du hast in meiner Tasche geschnüffelt? Spinnst du?“


    „Wenn hier einer spinnt, dann du! Oder wieso hast du mein ganzes Zimmer auf den Kopf gestellt?“


    Statt zu antworten, langt Toni nach dem Foto, aber Jette ist schneller und versteckt es hinter ihrem Rücken.


    „Gib mir das Foto zurück!“, schreit Toni.


    „Ich denk ja gar nicht dran!“


    Im nächsten Moment gehen die beiden wie Furien aufeinander los. Von einem Pfeifkonzert begleitet ziehen sie sich gegenseitig an den Haaren und boxen aufeinander ein.


    Ich gucke fassungslos zu Alina und Leonie rüber, aber auch die stehen wie festgewachsen da und scheinen nicht glauben zu können, was hier gerade geschieht. Lenas Mund klappt auf, dann greift sie nach meiner Hand.


    „Ja! Kloppt euch! Kloppt euch!“, feuert ein Junge die beiden an.


    Wie bei einem Fußballspiel wird gegrölt, geklatscht und getrampelt.


    „Jette! Toni! Stopp!“ Ich lasse meine kleine Schwester los und werfe mich todesmutig zwischen die beiden. Alina packt geistesgegenwärtig Jette am Arm, Leonie Toni.


    „Ende der Vorstellung!“, sage ich laut zu den Umstehenden.


    Ein paar Gaffer buhen und murren, dann trollen sie sich endlich. Wie aufs Stichwort lässt der Regen nach, Sonnenstrahlen bahnen sich ihren Weg durch die Wolken und bringen die Tropfen auf der Balustrade zum Glitzern. Als ich in den Himmel schaue, entdecke ich einen wunderschönen Regenbogen, der direkt ins Paradies zu führen scheint.


    „Wie magisch, wow!“, ruft ein Mädchen und legt seinen Kopf in den Nacken.


    Schon ist der Moment vorüber und ich finde es total unmagisch, mit Jette und dem Punktemädchen hier herumzustehen. Bevor Toni sich aus dem Staub machen kann, hake ich mich bei ihr unter und sage: „So, du kommst jetzt mit.“


    „Wieso soll ich mitkommen? Bist du vielleicht von der Polizei, oder was?“


    „Jetzt frag nicht so blöd. Komm.“


    Obwohl Toni größer und bestimmt viel stärker ist als ich, lässt sie sich willenlos mitschleifen. Jette, Alina und Leonie geben mir Begleitschutz.


    Etwas abseits vom Trubel wische ich eine Bank mit einem Taschentuch trocken und bedeute Toni sich hinzusetzen. Während sich Jette, immer noch schneeweiß, auf die Lehne sinken lässt und das Foto von ihrem Vater betrachtet, hockt sich Lena auf die Bank und guckt mit großen Augen von einer zur anderen. Zumindest stellt sie keine Fragen und plappert auch kein dummes Zeug. Alina und Leonie stehen wie Bodyguards davor und haben ihre Hände in die Hüften gestemmt.


    „So, erzähl mal“, sage ich.


    „Was denn?“


    „Zum Beispiel, warum du an Jettes Sachen warst.“


    Toni knetet angestrengt ihre Finger. Als würde sie uns gerne etwas sagen, das ihr auf der Seele brennt, sich jedoch nicht trauen. Eine Weile geht das so, da dringen Gitarrenklänge zu uns rüber und sie erhebt sich. „Ich hau ab.“


    „Nein, das tust du nicht“, sage ich und schubse sie auf die Bank zurück.


    „Ihr dürft mich aber nicht einfach so festhalten.“


    Jette fährt wie elektrisiert von der Lehne hoch. „Du hast bei mir rumgeschnüffelt und ich will jetzt endlich wissen, warum du das Foto von meinem Vater geklaut hast!“


    Tonis himmelblaue Augen flackern, dann sagt sie so ernst, dass es mir eiswürfelkalt den Rücken runterläuft: „Nein, Jette, das willst du nicht. Glaub mir.“


    „O doch!“ Jette rudert mit den Armen in der Luft, als sie hervorpresst: „Du bist in ihn verknallt, richtig? Du bist in meinen Vater verschossen, stimmt doch, oder? Deswegen hast du es auch eingefädelt, dass wir uns ständig über den Weg laufen. Du wolltest bloß über uns an ihn rankommen!“


    Toni kichert schrill auf und tippt sich gegen die Stirn.


    „Jette, dein Papi ist viel zu alt, um sich in ihn zu verknallen“, mischt sich Lena ein.


    „Ja, dein Papi ist wirklich viel zu alt“, wiederholt Toni mit roboterhafter Stimme.


    Jette scheint am Ende ihrer Geduld zu sein und kreischt: „Dann sag doch endlich, was Sache ist! Blöde Ziege!“


    Ein paar Vögel sausen über unsere Köpfe hinweg, im nächsten Augenblick murmelt Toni so leise, dass wir sie kaum verstehen können: „Danach wirst du mich aber erst recht hassen.“


    „Wieso denn?“, fragt Jette verdattert. „Hast du das Foto etwa schon bei dir eingescannt und ins Netz gestellt?“


    Das Punktemädchen schüttelt den Kopf und hat mit einem Mal Tränen in den Augen. „Ach, das blöde Foto… Ich will es gar nicht mehr.“ Ihre Augen erscheinen mit einem Mal mega-giga-irre-himmelblau, als sie fortfährt: „Dann hab ich eben kein Foto von meinem Daddy, als er noch jung war.“


    „Wie bitte?“, sagt Jette und greift automatisch nach meinem Arm. Ich halte die Luft an.


    Toni nickt langsam. „Dein Vater ist auch mein Vater. Wir sind Schwestern, Jette.“


    Schon macht sie auf dem Absatz kehrt und läuft so schnell davon, dass nicht mal die Weltmeisterin im Sprint eine Chance hätte, sie einzuholen.
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    „Ich hab keine Schwester! Nie im Leben! Das wüsste ich ja wohl! Die ist verrückt! Total plemplem! Eine geistesgestörte Diebin!“


    Seit einer Viertelstunde spult Jette wieder und wieder dieselben Sätze ab. Wie gut, dass Alina, Leonie, Lena und ich bei ihr sind, während wir den Heimweg antreten. Zu viert kann man ihr nämlich vierfach gut zureden und ihr sagen, dass Toni sowieso nicht ernst zu nehmen ist und sie sich die Schwesterngeschichte bestimmt nur ausgedacht hat. Zu viert kann man auch abwechselnd ihre Hand halten oder tröstend ihre ehemals glänzende Blondpracht streicheln. Zu viert kann man ihr frische Tempos in die Hand drücken und die vollgeschnieften Taschentücher im Mülleimer entsorgen. Zu viert kann man die kläglichen Reste des Taschengeldes zusammenlegen und Jette Lakritzschnecken spendieren. Und zu viert lässt es sich auch leichter verkraften, ein bestimmt supertolles Konzert verpasst zu haben.


    Etliche Lakritzschnecken-Minuten später biegen wir in die Straße mit den prächtigen Altbauten ein, in der Jette wohnt.


    Meine Freundin scheint sich inzwischen etwas abgeregt zu haben, was daran zu erkennen ist, dass sie ihre blonden Haare schüttelt, wieder glatt streicht und die einzig wahre Schönheitskur für Haare à la Jette verrät.


    „Ihr müsst ein Ei mit einem halben Becher Quark und einem Löffel Honig verquirlen und das Ganze mindestens…“ Sie hält mitten im Satz inne, dann schnellt ihre Hand vor, als habe sie einen Colt gezückt. „Nein, nein, nein!“


    Ich folge ihrem Blick und sehe das Punktemädchen vor dem Beet mit Heckenrosen stehen und an einer verblühten Blüte schnuppern. Mich wundert das gar nicht. Es gibt ja kaum noch Momente in Jettes und auch meinem Leben, wo Toni nicht aus heiterem Himmel auftaucht und genauso überraschend wieder abzischt.


    „Was willst du denn noch?“ Jette geht schnurstracks auf sie zu. „Du gehörst doch eingesperrt!“


    Toni rupft die Blüte ab und hält sie Jette hin. „Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Das war blöd von mir. So ohne jede weitere Erklärung.“


    „Blöd ist, dass du mir hier schon wieder auflauerst. Ich will gar keine Erklärungen.“


    „Lass uns noch mal reden, Jette. Bitte.“


    Doch Jette hält sich die Ohren zu und marschiert Lalala trällernd auf den Hauseingang zu.


    Toni bleibt ihr dicht auf den Fersen.


    „Tut doch was!“ Sie sieht uns flehend an, aber keine von uns reagiert darauf. Was sollen wir auch machen? Jette festhalten? Toni zum Teufel jagen?


    „Hör mir jetzt bitte mal zu.“


    Jette nimmt ihre Hände von den Ohren.


    „Du musst mir glauben, Jette, für mich ist das auch nicht gerade leicht“, nutzt das Punktemädchen den Moment. „Du hattest wenigstens deinen Vater. Im Gegensatz zu mir.“


    „Verzieh dich einfach, ja?“ Jette klimpert mit den Schlüsseln in ihrer Hand, was irgendwie bedrohlich klingt.


    Während Toni und Jette dastehen und sich wie Kampfhennen anstarren, ertappe ich mich dabei, wie ich die beiden miteinander vergleiche. Die eine hat dunkle kurze Haare, die andere lange blonde… Die eine ist klein und zierlich, die andere groß und kräftiger… Die eine hat himmelblaue Augen, die andere auch…


    „Ich lasse mich aber nicht einfach wegschicken“, sagt Toni.


    „Und ich lasse mir nicht so hundsgemeine Lügen auftischen“, erwidert Jette.


    „Das ist keine Lüge!“


    „Ist es doch!“


    „Was willst du mir damit eigentlich sagen? Dass ich…“


    „Ja! Dass du mega-giga-irre-bescheuert bist!“


    „Wenn ich mega-giga-irre-bescheuert bin, bist du es mindestens genauso!“, blafft Toni.


    Immer wüstere Beschimpfungen fliegen hin und her, während die beiden in Zeitlupe aufeinander zugehen, als wollten sie sich schon wieder prügeln. Ich spüre, wie sich Lena an meinem Ärmel festkrallt, dann dreht Jette plötzlich ab, schließt die Haustür auf und kreischt: „Du bist nicht meine Schwester! Du nicht!“


    Peng– fliegt die Tür zu und wir bleiben mit Toni allein zurück.


    Eine Weile stehen wir wie vom Donner gerührt da. Hoch über uns dröhnt ein Flugzeug. Lenas Hand schummelt sich in meine.


    „Toni, stimmt das wirklich?“, fragt Alina nach einer gefühlten Ewigkeit. Sie ist so blass, als habe ihre Haut noch nie im Leben auch nur einen einzigen Sonnenstrahl abbekommen.


    Toni nickt. Sie hat auch nicht wesentlich mehr Farbe im Gesicht. Das spricht dafür, dass doch etwas an der Sache dran ist. In Zeitlupe lässt sie sich auf die Treppenstufen sinken. Ich setze mich neben sie.


    „Jette meint das bestimmt nicht so“, sage ich leise. „Sie ist nur so geschockt. Wie wir alle…“


    „Das war ich auch, als meine Mutter es mir gesagt hat.“ Toni zieht ihre Beine an und umschlingt sie mit den Armen.


    „Wann war das denn?“


    „Erst vor ein paar Wochen. An meinem 13. Geburtstag.“


    „Wie bitte?“, schaltet sich Alina ein. „Du wusstest vorher nicht mal was davon?“


    Toni schüttelt den Kopf.


    „Ich dachte immer, mein Vater ist mein Vater. Das denkt ja wohl jedes Kind. Auch wenn ich überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm habe.“


    Mit Herrn Joost hat sie aber auch keine Ähnlichkeit, schießt es mir durch den Kopf. Abgesehen von den himmelblauen Augen vielleicht.


    Dann beginnt sie zu erzählen. Dass ihre Mutter vor vielen Jahren mal mit Herrn Joost zusammen gewesen sei, der sich jedoch von ihr getrennt habe, als er mit Jettes Mutter zusammengekommen sei. „Zu dem Zeitpunkt war meine Mutter allerdings schon schwanger.“


    „Aber Männer müssen doch für die Kinder geradestehen, die sie in die Welt setzen“, meint Leonie und ihr Knutschmund verzieht sich säuerlich.


    Toni nickt und verheddert sich in immer komplizierteren Erklärungen, wer mit wem wieso und weshalb gestritten hat… Ich höre bloß mit halbem Ohr hin. Eigentlich ist mir ziemlich egal, was irgendwann in grauer Vorzeit passiert ist. Mich interessiert nur eins: Ist das Punktemädchen tatsächlich Jettes Schwester?
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    Die Gedanken purzeln in meinem Kopf durcheinander wie die Kugeln bei der Ziehung der Lottozahlen. Hat Toni gelogen? Aber wenn sie doch nicht Jettes Halbschwester ist, wieso hat sie uns ständig aufgelauert und sich am Ende die komplizierte Geschichte von Herrn Joost und dem Embryo zusammenfantasiert?


    Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer finde ich alles. Es ist, als würde sich das Puzzle mit den tausend Teilchen wie von selbst zusammensetzen:


    Ein unbekanntes Mädchen drängt sich in Jettes (und damit auch in unser) Leben.


    Es spendiert uns Crêpes.


    Lauert uns vor unserer Schule auf.


    Stellt sich (total unbegabt) an die Ballettstange.


    Erzählt von ausgedachten Ballettmeistern, die in Wirklichkeit Tischtennistrainer sind.


    Es taucht ausgerechnet dann auf, wenn Jette mit ihren Eltern essen gehen will (vielleicht hat sie Joosts belauscht?).


    Kommt ungefragt zu unserem Quasselsabbelnachmittag. Und schnüffelt zu guter Letzt in Jettes Schubladen, vielleicht um Fotos, Geburtsurkunden, keine Ahnung was zu finden.


    Also ist Toni keine Diebin. Sie hat es bloß nicht übers Herz gebracht, Jette sofort die Wahrheit zu sagen, und wollte doch gleichzeitig so viel wie möglich über ihre Halbschwester und den unbekannten Vater rauskriegen. Deswegen hat sie Herrn Joost mit ihren himmelblauen Augen angestarrt– ohne auch nur ein bisschen verknallt in ihn zu sein.


    Seit einer knappen halben Stunde versuche ich Jette anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich probiere es bei ihr zu Hause, auf ihrem Handy, in ihrem grauen Reich– ohne Erfolg.


    Mami taucht, Josefinchen im Arm schuckelnd, in der Tür auf.


    „Ich kann Jette nicht erreichen!“, beschwere ich mich bei den beiden.


    „Vielleicht ist sie nicht zu Hause.“


    „Doch, ist sie. Ich kenne sie. Sie spielt nur die Eingeschnappte. Weil ihr das mit der Schwester nicht in den Kram passt.“ Auch wenn ich Mami sonst nicht in alles einweihe, habe ich ihr gleich beim Nachhausekommen die Sache mit Toni erzählt.


    „Bööööhhhh!“, blökt Josefinchen und eine Liebeswelle rauscht in Lichtgeschwindigkeit durch meinen Bauch. Ich bin heilfroh, dass ich meine Geschwister schon immer kenne– egal wie doof sie hin und wieder sind.


    „Darf ich Josefine mal halten?“, frage ich.


    „Aber natürlich.“


    Mami reicht mir meine Mini-Schwester und ich flüstere ihr ein paar Koseworte ins Ohr.


    „Bööhhhh!“, antwortet Josefine fröhlich, als ich sie mit meiner Nase kitzele, und ein Schwall geronnener Milch schwappt auf meinen Rücken. Zum Glück hat Mami ein Spucktuch zur Hand und wischt gleich alles ab.


    „Mami, darf ich dich mal was fragen?“ Ich setze mich mit der Kleinen auf mein Bett.


    „Na, klar. Du darfst mich immer alles fragen.“ Sie nutzt den Josefine-freien Moment, holt den Wäschekorb vom Flur und faltet neben uns Strampler, Unterhosen, Shirts, Socken, Handtücher und weiß der Himmel was noch alles zusammen.


    „Wie würdest du das finden, wenn plötzlich herauskäme, dass Papi noch mit einer anderen Frau ein Kind gemacht hat, von dem du die ganzen Jahre nichts gewusst hast?“


    Mami hält Papis Socke gegen das Licht, die an der Ferse schon ganz dünn ist.


    „Kommt drauf an. Wenn dein Vater während unserer Ehe ein Verhältnis gehabt hätte, würde ich ihn vermutlich vor die Tür setzen. Gegen alles, was in der Zeit davor passiert ist, könnte ich ja wohl schlecht etwas sagen.“


    „Toni ist ein Jahr älter als Jette.“


    „Dann hatte Herr Joost zumindest keine Affäre mit einer anderen Frau.“ Mami knöpft sich die zweite Socke vor und sortiert sie gleich aus, weil sie ein Loch am Zeh hat. „Leicht ist es trotzdem nicht. Weder für Frau Joost noch für Herrn Joost, noch für Jette.“


    „Und wenn du an Jettes Stelle wärst?“, führe ich das Gedankenspiel fort. „Was würdest du da denken und fühlen?“


    Mami lächelt Josefinchen einen Moment lang mega-giga-irre-verknallt an. Dann taucht ein Geflecht aus Linien und Falten auf ihrer Stirn auf und sie sagt: „Ich glaube, ich wäre im ersten Moment erschrocken, dann würde ich mich aber freuen, weil ich mir doch immer eine Schwester oder einen Bruder gewünscht habe.“


    Ich nicke. So häufig, wie mich Jette um meine Geschwister beneidet, wäre das nur logisch. Mir würde es an ihrer Stelle jedenfalls so gehen.


    „Erde an Mia?“ Mami ist mit dem Wäschezusammenfalten fertig und stupst mich an.


    „Duuuu?“, frage ich gedehnt. „Angenommen, du wärst Jette und hättest eine neue Halbschwester bekommen und ich wäre deine beste Freundin…“


    Mami lacht lauthals los. Josefinchen, die kurz mal eingeschlafen ist, schlägt die Augen auf und sieht uns neugierig an.


    „Tut mir leid, aber das übersteigt nun wirklich mein Vorstellungsvermögen.“


    „Versuch’s einfach mal.“ Ich stupse Josefinchen an. „Und du schläfst jetzt noch eine Runde.“ Da meine kleine Schwester hochbegabt ist, begreift sie, was ich von ihr will, und macht die Augen gleich wieder zu.


    „Sag mal, Mia… Hast du vielleicht Angst, Jette könnte dich links liegenlassen? Weil sie ihre neue Schwester interessanter, aufregender und spannender findet?“


    „Weiß nicht, vielleicht, keine Ahnung“, brumme ich ausweichend.


    „Musst du aber nicht“, beruhigt mich Mami. „Du und Jette, ihr seid seit so vielen Jahren ein Herz und eine Seele. Euch kann niemand auseinanderbringen.“


    „Meinst du?“


    „Das meine ich nicht nur so, das ist so. Ebenso gut könnte Jette Angst haben, dass Josefine euch auseinanderbringt. Oder irgendein anderes Mädchen, das eine von euch frisch kennenlernt.“


    Oder ein Junge, ergänze ich in Gedanken. Aber dann fällt mir ein, dass weder Maiki noch der süße Zahnspangenfranzose unserer Freundschaft etwas anhaben konnte. Warum sollte es also bei Toni anders sein?
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    Am nächsten Morgen taucht Jette nicht an der Bushaltestelle auf. Von mir aus soll sie so oft die Schule schwänzen, wie sie will, nur kann ich es nicht ausstehen, ihretwegen ständig den Bus zu verpassen.


    Prompt rügt mich Frau Hübsch, als ich fünf Minuten zu spät in die Klasse platze.


    „Äh, bonjour, Jette war nicht an der Bushaltestelle…“


    „En francais, s’il te plaît.“


    „Jette n’est pas venue et… et…“


    „Et quoi?“


    „J’ai prené…“


    Ich höre Mr Rülps lachen. Christi, die nach dem gelungenen Konzert (das wir ja leider verpasst haben) in Hochstimmung ist, unterdrückt ein Kichern.


    „Oui, Kaspar?“, sagt Frau Hübsch mit eingefrorener Miene.


    „Das heißt J’ai pris!“


    „Très bien.“


    Blödmann. Auch die zweite Hälfte des Satzes, nämlich dass ich eben den nächsten Bus genommen hätte, überfordert mich, doch am Ende stottere ich ihn irgendwie zusammen. Zum Glück. Französisch ist mein Lieblingsfach, und dass ich so durcheinander bin, liegt bloß an Jette und dem Schwesternkuddelmuddel.


    In der ersten Pause schreibe ich ihr eine SMS.


    Wo-zum-Teufel-steckst-du?


    Ich warte gespannt auf eine Antwort, aber mein Handy bleibt mucksmäuschenstill. Hoffentlich ist Jette nicht unter die Räder gekommen oder ins Koma gefallen oder ein Außerirdischer hat sie entführt.


    „Du kennst doch unsere Drama Queen. Das dauert eben, bis sie sich wieder abgeregt hat“, beruhigt mich Leonie, als Christi kurz mal aus dem Raum ist. Meine Banknachbarin weiß zwar, dass wir das Konzert nicht zu Ende hören konnten, kennt allerdings nicht den Grund. Um Jette nicht zu verraten, haben wir ihr einen Darmvirus angedichtet.


    „Oder sie und Herr Joost treffen sich gerade mit Toni und deren Mutter, um sich auszusprechen“, überlegt Alina.


    „Während der Schulzeit?“, halte ich dagegen. „So was erledigt man abends oder am Wochenende.“


    Aber Leonie meint, dass es eben eine Ausnahme ist, im fortgeschrittenen Alter von zwölf Jahren von jetzt auf gleich eine Schwester zu bekommen. In so einem Fall würde sie ihre Tochter auch nicht in die Schule gehen lassen.


    Alina kichert. „Was für eine Tochter denn? So eklig, wie du die Liebe findest, wirst du doch nie eine haben.“


    „Das sehen wir dann ja“, meint Leonie etwas eingeschnappt. „Außerdem ist es ja noch gar nicht bewiesen, dass Toni wirklich Jettes Schwester ist“, fügt sie hinzu.


    Da hat Leonie allerdings Recht. Es besteht immerhin noch die vage Möglichkeit, dass Toni a) eine Verrückte ist, die aus irgendwelchen Gründen einfach gelogen hat, oder b) nicht verrückt ist, allerdings eine verrückte Mutter hat, die bloß behauptet, dass Herr Joost der Vater ihres Kindes ist.
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    Nach der Sechsten rufe ich Mami an und frage sie, ob es ihr recht ist, wenn ich etwas später nach Hause komme. Ich würde gerne auf einen Abstecher zu Jette gehen, weil die heute nicht in der Schule aufgetaucht ist.


    „Von mir aus“, meint Mami. „Es gibt Nudelsalat. Den kannst du auch später noch essen.“


    Ich frage Alina und Leonie, ob sie mich begleiten möchten, aber Alina hat außer der Reihe Fußballtraining und Leonie muss mit Wursti wegen einer Impfung zum Tierarzt.


    Zwanzig Minuten später bin ich bei Jette. Zuerst klingele ich mit klopfendem Herzen bei ihrer Mutter, danach bei ihrem Vater, doch niemand öffnet. Ich denke einen Moment scharf nach, dann tritt Plan B in Kraft. Kurz entschlossen fahre ich die zwei Stationen mit dem Bus wieder zurück und steige an der Apotheke aus. Irgendjemand wird ja wohl wissen, wo Jette steckt, und das sind am ehesten ihre Eltern.


    Ich habe Glück. Jette kommt gerade aus der Apotheke gestolpert, als ich um die Ecke biege.


    „Jette, huhu!“, rufe ich, aber sie reagiert nicht, sondern läuft wie ein Roboter die Straße entlang. Einen Wimpernschlag später begreife ich auch, warum. Toni tritt ebenfalls aus der Apotheke und marschiert in Begleitung einer schwarzhaarigen, ziemlich großen Frau in die andere Richtung davon.


    „Jette, warte mal!“


    Doch als wäre sie taub, läuft sie nur noch schneller.


    „JETTE!“, brülle ich, da bleibt sie stehen und sieht mich verdattert an. „Mia, was tust du hier?“


    „Dich suchen, Menno!“ Die Erleichterung, sie endlich wiedergefunden zu haben, wird gerade von einem kleinen Wutanfall überlagert. „Du gehst seit gestern nicht mehr ans Telefon, du warst nicht in der Schule, du reagierst nicht auf meine SMS und zu Hause warst du auch nicht.“


    „Du hast dir Sorgen gemacht. Wie süß!“ Jette greift nach meinem Arm und busselt an ihm herum.


    „Ja, total süß.“ Ich schüttele sie ab, bevor sie mich noch anknabbert.


    „Lakritzschnecken… Ich brauche dringend Lakritzschnecken.“


    Schon läuft Jette los. Ich ihr nach, rein in den nächsten Supermarkt. Zielstrebig steuert sie das Regal mit den Süßigkeiten an und schnappt sich gleich eine Vorratspackung. Als sie sie kurz darauf aufs Förderband legt, klappt ihr Mund auf und sie sagt zur Kassiererin: „Ich bin Jette Joost und habe eine Schwester bekommen.“


    „Das freut mich aber, dass du ein Schwesterchen bekommen hast“, erwidert die Frau und zwinkert mir zu. „Ist es denn ein hübsches Baby?“


    „Kein Baby“, entgegnet Jette. „Meine Schwester ist 13. Miss Butterfly“, sie deutet auf mich, „die da hat gerade ein Baby bekommen.“


    Die Kassiererin mustert mich vom nicht vorhandenen Busen bis zum platten Bauch und wieder zurück. „Öhm, ach so, na, dann“, sagt sie und scannt blitzschnell Jettes Lakritzschnecken-Tüte ein.


    „Bist du blöd?“, pflaume ich Jette an, kaum dass wir draußen sind. „Sehe ich aus, als würde ich schon Kinder kriegen können?“


    Jette reißt die Tüte auf, beißt in eine Schnecke, erst danach bietet sie mir eine an.


    „Ja, du wirst doch bald zwölf.“


    Gut, dass Jette mich daran erinnert. Ich hätte es fast vergessen.


    Kauend setzen wir uns auf eine Bank.


    Ich stärke mich mit einer zweiten Lakritzschnecke, dann fragt mich Jette, wie ich eigentlich meinen Geburtstag zu feiern gedenke. Mit einer rauschenden Party im Hamburger Hafen, mit Bungee-Jumping von einem Kran oder mit Flaschendrehen in einem verruchten Keller?


    „Jette!“


    „Was Jette?“


    „Das da eben in der Apotheke, das waren doch Toni und ihre Mutter, oder?“


    Jette nickt knapp. Knapper geht’s nicht.


    „Und du hast nichts Besseres zu tun, als über meinen Geburtstag zu reden?“


    Jette nimmt ihre Brille ab und hält sie gegen das Licht. „Okay, was willst du wissen?“


    „Also stimmt das? Sie ist deine Schwester?“


    „Halbschwester“, zischt Jette und es klingt alles andere als begeistert.


    Ich starre auf meine verstaubten Turnschuhe. Und jetzt? Soll ich ihr gratulieren? Ihr mein Beileid aussprechen? Oder sie einfach bloß an mich drücken? Dazu müsste ich ihr allerdings die Lakritztüte wegnehmen, was ihr ganz sicher nicht gefallen würde.


    „Und eben war große Aussprache?“


    Jette setzt ihre Brille wieder auf, dann nickt sie.


    „Eigentlich ist das doch richtig toll“, sage ich nach einer Weile.


    „Das ist überhaupt nicht toll“, widerspricht sie. „Außerdem… die Tussi spioniert uns schon seit Wochen hinterher! Und wir haben es nicht mal gemerkt.“


    „Aber jetzt hast du endlich eine Schwester. Du wolltest doch immer Geschwister haben.“


    „Aber keine 13-jährigen mit gepunkteten Tüchern im Haar!“


    „Warum denn nicht? Ich dachte, du fandst Toni sogar ganz nett.“


    „Da wusste ich ja auch nicht, dass mein Papa noch ein Kind gemacht hat!“ Ihre Miene verzieht sich schmerzlich.


    Ich rede ihr ins Gewissen, schließlich war ihr Vater nicht gleichzeitig mit Tonis Mutter und Frau Joost zusammen, doch Jette will davon nichts wissen.


    „Was sagen denn deine Eltern dazu?“


    „Papa musste erst mal ein Beruhigungsmittel nehmen und Mama… Sie hat Toni bestimmt fünf Minuten wie eine Außerirdische angestarrt und sie dann plötzlich an sich gedrückt.“ Jette schleudert ihre Haare nach hinten. „Eigentlich hätte das doch Papa tun müssen.“


    O weh, klingt das alles kompliziert! Nicht nur Jette hat eine Halbschwester bekommen, Herr Joost auch eine Tochter. Und selbst für Frau Joost wird es merkwürdig sein, dass Jette von nun an nicht mehr Einzelkind ist.


    Wenig später sind die Lakritzschnecken verputzt und uns beiden ist ein bisschen schlecht.


    „Und jetzt? Wie soll das mit dir und Toni weitergehen?“


    Jette setzt sich aufrecht und schnaubt: „Mir doch egal, dass ich mit der verwandt bin. Hier drinnen…“, sie klopft gegen ihre Brust, „hier drinnen bin ich immer noch geschwisterlos.“


    Jette starrt mich an. Eigentlich sieht sie mit ihren himmelblauen Toni-Herr-Joost-Augen aus wie immer. Und doch irgendwie anders. Vielleicht ein bisschen wie Toni mit schwarzen Haaren.


    „Was glotzt du denn so?“


    „Du glotzt doch auch“, schieße ich zurück und verheimliche ihr lieber, was ich eben gedacht habe. Wahrscheinlich würde sie einen Tobsuchtsanfall kriegen.


    Jette drückt sich schwerfällig von der Bank hoch. „Kommst du?“


    Ich nicke. Die Spätsommersonne, die Lakritzschnecken und die Diskussion haben mich irgendwie müde gemacht.


    „Was ist denn jetzt mit deinem Geburtstag?“, will Jette wissen, als wir in die Osterstraße einbiegen. „Steigt eine Party?“


    „Weiß ich noch nicht.“


    „Du weißt es noch nicht?!“ Jette sagt das in einem Tonfall, als wäre ich der größte frei herumlaufende Geburtstagstrottel der Welt.


    „Nein! Was dagegen?“


    Jette schüttelt den Kopf. „War ja nur eine Frage.“


    Während Leonie ihren nächsten Geburtstag im Zoo oder im Tierheim feiern will und Alina sich schon jetzt auf ein richtig romantisches Fest mit Luftballons in Herzform, Teelichtern und einer rosafarbenen Sahnetorte freut, habe ich wirklich keinen blassen Schimmer, wie ich feiern möchte. Mein Kopf war randvoll mit anderen Dingen– Josefine, Toni, die Schule… Da blieb einfach keine Zeit für Geburtstagsplanungen. Plötzlich fällt mir ein Tagebucheintrag von früher ein.


    Was ich alles mal tun möchte:


    1. Auf einem Schimmel durch die Camargue reiten.


    2. Ein kombiniertes Spaghetti-Schaumkuss-Wettessen veranstalten.


    3. Einen supersüßen Franzosen küssen.


    Die Sache mit dem Pferd in der Camargue wäre für meinen zwölften Geburtstag ideal, aber ich fürchte, das geht leider nicht. Weder ist die Camargue um die Ecke noch kann ich reiten, noch würden meine Eltern mitspielen. Der supersüße Franzosenkuss wäre ebenfalls eine tolle Sache, doch der einzige supersüße Franzose, den ich kenne, wohnt in Paris und ist damit genauso unerreichbar wie die Camargue.


    „Vielleicht veranstalte ich ein Spaghetti-Schaumkuss-Wettessen“, sage ich mit einiger Verspätung.


    „Menno, Mia, das ist doch kindisch“, stöhnt Jette.


    Zu behaupten, man sei schwesterlos, auch wenn das Gegenteil der Fall ist, ist genauso kindisch, aber ich verkneife es mir, Jette darauf hinzuweisen.


    „Warum lädst du nicht Branco und seine Kumpel ein?“


    Ich zeige ihr einen Vogel. Branco ist unser Schulsprecher und mit seinen honigfarbenen Locken ein echter Mädchenschwarm, aber er ist mindestens 16, wenn nicht 17. Der wird sich bedanken, wenn er mit lauter Elf- und Zwölfjährigen Kindergeburtstag feiern soll. Außerdem hat Jette etwas Wichtiges vergessen: Es ist mein Geburtstag. Also entscheide auch ich allein, was gemacht wird. Wenn ich ehrlich bin, wäre mir ein ganz normaler Quasselsabbelnachmittag, zu dem ich neben Alina, Jette und Leonie vielleicht noch Sofia, Christi und Irina einlade, sowieso am liebsten. Und vielleicht backt Omi Olga eine leckere Torte.


    Wir nähern uns Jettes Zuhause. „Kommst du morgen wieder in die Schule?“, frage ich.


    Jette denkt eine Weile angestrengt nach, dann nickt sie. „Ich habe keine Lust, wegen der blöden Punktekuh die Englischarbeit zu verhauen. Das ist sie doch nicht wert.“


    Ich erspare mir einen Kommentar und gebe ihr nur einen Schmatzer auf ihr Blondhaar.


    „Tschüss, Jette. Bis morgen.“


    „Bis morgen, Miss Butterfly.“


    Sie sieht mich so schnieftodtraurig an, als würde das ganze Leid der Erde auf ihren Schultern lasten. Dabei hat sie bloß einen vielleicht sehr wichtigen Menschen in ihrem Leben dazugewonnen.
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    Jette hat sich über Nacht kein bisschen abgeregt. Im Gegenteil. Beim Blick über die Schulter sehe ich, dass sie, statt dem Geschichtsunterricht zu folgen, Totenköpfe in ihr Heft malt.


    Die große Pause verbringen wir auf der Toilette.


    „Was hast du eigentlich gegen deine neue Schwester?“, will Leonie wissen. „So übel ist sie doch gar nicht.“ Sie schubst Jette ein Stückchen beiseite, weil sie auch mal ans Waschbecken will.


    „Zum allerletzten Mal“, blafft Jette und steckt ihre Bürste weg. „In meinem Leben gibt es keine Schwester!“


    „Eine Halbschwester ist aber auch eine Art Schwester. Und dass sie so oder so in deinem Leben ist, kannst du ja wohl kaum abstreiten.“ Leonie lässt warmes Wasser über ihre Hände rinnen.


    „Was weißt du denn schon!“ Jette verschwindet in einer Klokabine, die Tür fällt krachend hinter ihr zu.


    Wir drei sehen uns betroffen an.


    „Wehe, ihr lästert über mich!“, tönt es dumpf.


    Ich schließe rasch die Zwischentür. „Wenn das so weitergeht, wandere ich aus“, seufze ich.


    „Warum will sie das mit ihrer Schwester bloß nicht wahrhaben?“, sagt Leonie mit gedämpfter Stimme.


    Ich zucke mit den Achseln. „Wir stecken ja nicht in ihrer Haut. Vielleicht war der Schock einfach zu groß.“


    „Und jetzt?“ Leonie reißt ein Stück Papier ab und trocknet sich die Hände. „Jette ist nur noch unausstehlich.“


    „Wir müssen uns irgendwas einfallen lassen, damit sie wieder auf andere Gedanken kommt“, überlege ich.


    „Kino!“, schlägt Alina vor. „Am besten gehen wir mit ihr in einen Liebesfilm, in dem ein süßer T-Shirt-Verkäufer vorkommt.“


    „Und auch noch mit Sex oder wie“, grunzt Leonie mit angewiderter Miene.


    „Ganz genau“, kichert Alina. „Mit Sexoderwie.“


    „Secksowie? Wer ist denn Secksowie?“ Jette ist unbemerkt in den Toilettenvorraum gekommen.


    „Leonies neuer Freund“, sagt Alina so todernst, dass ich einen völlig unangebrachten Kicheranfall kriege.


    „Seid ihr eigentlich alle blöd?“, zischt Jette und rauscht an uns vorbei.


    Mist. So wie ich das Leben (und vor allem Jette) kenne, wird es nicht so einfach sein, sie aus ihrem tiefen Loch zu holen.
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    In der zweiten großen Pause– wir haben inzwischen eine Englischarbeit geschrieben und einen Geschichtstest zurückbekommen (2+!)– huschen wir unerlaubterweise in die Bäckerei gegenüber. Der Heilige würde uns bei Gott verpetzen, wenn er das mitkriegen würde. Aber seit einer Viertelstunde bin ich so gierig auf ein Franzbrötchen, dass ich selbst Omi Olga dafür überfallen würde. Und auch den anderen ist allein beim Wort schon das Wasser im Mund zusammengelaufen.


    Wir werfen die kläglichen Reste unseres Taschengelds zusammen, und während Alina und Jette draußen Schmiere stehen, holen Leonie und ich die Franzbrötchen. Wir haben Glück. Niemand erwischt uns, niemand verdonnert uns zum Nachsitzen. Nur Jettes Glitzerhandy klingelt nervtötend vor sich hin, aber Jette macht keine Anstalten ranzugehen. Als Leonie und Alina ihr böse Blicke zuwerfen, schaltet sie das Ding einfach aus.


    „Warum nimmst du denn nicht ab?“, frage ich, während ich gierig in mein Franzbrötchen beiße. „War das vielleicht deine Schwester?“ Ich bringe Toni absichtlich zur Sprache. Nicht um Jette zu ärgern, sondern weil sie sich langsam an den Familienzuwachs gewöhnen sollte.


    „Sag nie wieder das Wort Schwester, ja?“, entlädt sich Jettes Wut erst an mir, dann an ihrem Franzbrötchen, in das sie grimmig ihre Zähne hineinhackt.


    „Das kann ich dir aber nicht versprechen“, erwidere ich gelassen. „Da ich selbst zwei Schwestern habe, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Wort manchmal zu benutzen.“


    „Gmpf“, macht Jette und steuert schnellen Schrittes die Schule an.


    „Sie hat heute Morgen drei SMS von Toni gekriegt“, klärt Alina uns auf.


    Ich laufe meiner Freundin nach und hake mich bei ihr ein, damit sie nicht abhauen kann.


    „Was hat Toni denn geschrieben?“, erkundige ich mich.


    „Hat Alina gepetzt?“


    „Nein. Sie hat uns nur über die SMS informiert. Also? Was stand drin?“


    „Nur langweiliges Zeug“, mault Jette.


    „Macht nichts.“ Ich knuffe sie. „Mich interessiert auch Langweilerkram.“


    „Sie hat geschrieben, dass sie mich eklig, widerlich und abstoßend findet, zufrieden?“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Dann glaub doch, was du willst!“


    „Zeig mir mal dein Handy, Jette.“


    „Hier, bitte sehr.“ Sie nimmt ihr Glitzerhandy aus der Hosentasche und reicht es mir. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


    Ich klicke Tonis erste SMS auf.


    Liebe Jette, melde dich.


    steht da.


    Warum schreibst du nicht, Jette? Melde dich doch bitte!


    lautet ihre zweite SMS. Und als ich die dritte lese, habe ich plötzlich einen Kloß im Hals.


    Liebe Schwester, gib mir bitte, bitte eine Chance.


    Warum will Jette nicht begreifen, dass ihre Schwester, auch wenn sie ganz plötzlich vom Himmel gefallen ist, ein echtes Geschenk ist? Fast so ein schönes Geschenk wie Josefine in meinem Leben.
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    Auch drei Tage später auf dem Weg zum Ballett benimmt sich Jette immer noch seltsam. Das heißt, sie starrt bloß aus dem Fenster und redet keine Silbe mit mir.


    „Könntest du netterweise mal wieder einen Piep von dir geben?“, bitte ich sie, als wir die Treppen zum Ballettsaal hochlaufen.


    „Wieso, was denn für einen Piep?“


    „Kann gerne auch ein ganzer Satz sein.“


    „Grmpff“, macht Jette bloß.


    Wir betreten den Ballettsaal, legen aber sogleich wieder den Rückwärtsgang ein. Toni steht an der Stange und macht Dehnübungen. Mein Herz wummert. Jette läuft rot an. So stehen wir einen Moment da, dann löst Jette sich aus ihrer Kaninchenstarre und geht auf Toni los.


    „Was soll das? Was willst du hier?“


    „Ballett tanzen, wieso?“ Sie hievt ihr Bein ungelenk auf die Stange und lächelt.


    „Aber das ist ein Fortgeschrittenen-Kurs. Anfänger sollen woanders rumhampeln!“


    „Das entscheide immer noch ich.“ Frau Georgi ist unbemerkt hereingekommen. Sie trägt ein schwarzes Walle-Walle-Kleid und ihre Lippen sind blutrot geschminkt, als wolle sie in einem Vampirfilm mitspielen. „Wo wart ihr denn die letzten beiden Male?“


    „Ähm, krank“, nuschelt Jette.


    „Ihr habt Glück, dass ich noch keine Solorollen verteilt habe“, sagt Frau Georgi mit eisiger Miene. „Und was Antonia angeht: Sie soll sich ruhig noch eine Weile bei uns ausprobieren.“


    „Shit…ikowski!“, entfährt es Jette, dann stellt sie sich aber ohne weitere Widerworte an die Stange.


    Das Training nimmt seinen Lauf. Immer wenn ich zu Toni rübersehe, gibt sie gerade die totale Lachnummer ab. Mal verheddert sie sich mit den Füßen, mal stößt sie sich den Ellbogen an der Stange, mal schlägt sie fast der Länge nach hin. Die Arme! Aus ihr wird auch mit ganz viel Übung keine Ballerina.


    Nach den Pirouetten (die Toni auch versemmelt) verschwindet Jette wie der geölte Blitz in der Umkleide. Ich entschuldige mich bei unserer Lehrerin und eile ihr nach. Jette sitzt auf der Holzbank und zieht schon ihre Stulpen aus.


    „Was tust du da?“, frage ich.


    „Siehst du doch. Ich ziehe mich um.“


    „Aber die Stunde ist noch nicht zu Ende.“


    „Na und?“


    „Du benimmst dich gerade wie ein Kleinkind, merkst du das gar nicht?“


    „Ich lasse mich doch nicht von der Kuh veräppeln! Die macht uns unsere ganze Stunde kaputt!“


    „Sie will bestimmt einfach nur in deiner Nähe sein“, starte ich einen Erklärungsversuch. „Und nimmt dafür sogar in Kauf, sich zu blamieren.“


    Jette pfeffert ihre miefigen Schläppchen in die Tasche. „Das ist mir so was von schnurzegal, weißt du das?“


    „Und ist es dir auch schnurzegal, dass du vielleicht keine Solorolle kriegst, wenn du jetzt abhaust?“


    „Auch das.“ Sie schlüpft in ihre signalroten Turnschuhe und wirft sich ihre Jacke über. „Ballett ist für mich gestorben.“


    „Du spinnst doch.“


    „Nein, Miss Butterfly, das ist mein voller Ernst.“


    „Jette! Mia!“, dringt Frau Georgis Stimme durchs Treppenhaus. „Vite, vite, Mesdemoiselles!“


    „Dann noch viel Spaß beim Schwänzen“, sage ich und kehre in den Ballettsaal zurück. Ohne Jette.


    „Wo ist deine Freundin, Mia?“ Frau Georgis Lippenstiftmund ist so schmal wie ein Strich.


    „Ihr geht es nicht besonders gut“, nehme ich Jette automatisch in Schutz.


    „Und das kann sie mir nicht selbst sagen?“


    „Sie hat gerade einen… äh… Allergieschock“, lüge ich und nehme mir vor, Jette bei nächster Gelegenheit den Hals umzudrehen.


    „Bei einem Allergieschock kann man sie doch nicht einfach allein lassen“, empört sich Frau Georgi. Ihr schwarzes Gewand bauscht sich, als sie Richtung Ausgang läuft, aber ich bin schneller und stelle mich ihr in den Weg.


    „Also, es ist in dem Sinne kein echter Allergieschock“, eiere ich herum. „Eher eine Art allergische Reaktion. Es kribbelt ihr ständig in der Nase…“


    „So, so. Es kribbelt in der Nase.“


    „Ja. So in etwa hat sie sich ausgedrückt.“


    „Also gut. Dann richte Jette herzliche Grüße von mir aus. Sie soll sich mal ein bisschen zusammenreißen. Zweimal fehlen, dann die Stunde früher abbrechen… So geht das nicht, wenn man solistische Aufgaben übernehmen will.“ Frau Georgi sagt das so gefühlskalt in die vor sich hin plätschernde Klaviermusik, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Mein Blick fällt auf Nienke und Helena, die in Vorfreude die Köpfe zusammenstecken.


    „Frau Georgi!“, meldet sich Toni mit ihrer Quietscheentchen-Stimme zu Wort. „Bitte geben Sie Jette eine Solorolle. Sie kann so schön tanzen!“


    Unsere Ballettlehrerin stoppt die Musik und legt die Giselle-CD ein. Dann fährt sie herum und lächelt ein gruseliges Vampirlächeln. „Mit Verlaub, Mademoiselle, da hast du dich nicht einzumischen.“ Sie klatscht in die Hände. „Alle im Kreis aufstellen. Wir wiederholen die Schrittfolge vom letzten Mal. Mia, du schaust bitte bei Nienke ab.“


    So geht die Stunde weiter, aber ich bin nicht richtig bei der Sache. Wenn Jette tatsächlich mit dem Ballett Schluss macht, was wird dann aus mir?


    Später beim Umziehen fühlt sich die Umkleide so Jette-los an, dass mich das heulende Elend überkommt. Ein Mädchen nach dem anderen geht, dann sind auch Helena und Nienke weg und ich bin mit Toni, die sich vorm Spiegel ihr Tuch in die Haare knotet, allein.


    Toni hüstelt. Ich hüstele ebenfalls.


    „Jette meint es nicht so“, sage ich und knipse meine Schmetterlingsspange auf und wieder zu.


    „Doch, sie meint es so.“ Toni guckt mich an, aber es ist, als würde sie durch mich hindurchsehen. „Ich hab eben Pech mit meiner Schwester. Das ist schade, aber nicht zu ändern.“


    Meine Schmetterlingshaarspange flutscht weg und fällt zu Boden. Toni bückt sich danach und reicht sie mir. „Tja, das war’s wohl.“


    „Was meinst du? Das mit Jette? Oder meine Haarspange?“


    „Beides.“ Toni stopft ihre Bürste in ihren Punktebeutel und zurrt ihn fest zusammen. „Aber mach dir keine Gedanken. Mit jemandem, der mich so mies behandelt hat, will ich sowieso nichts zu tun haben.“


    Ich untersuche meine Schmetterlingshaarspange, die zum Glück nicht kaputt ist. „Das glaube ich dir jetzt nicht, Toni“, sage ich. „Du hast dich dafür eingesetzt, dass Jette eine Solorolle kriegt.“


    „Ja! Weil sie’s draufhat. Das heißt aber nicht, dass ich sie heiß und innig liebe.“ Toni schultert ihren Beutel.


    Bleib doch!, flehe ich stumm. Es gibt noch so viel, was ich sie fragen will. Zum Beispiel, wie es für sie ist, ihren leiblichen Vater kennengelernt zu haben. Doch das Punktemädchen geht schon zur Tür. Dort dreht es sich noch einmal um. „Richte Jette bitte aus, dass ich nicht mehr zum Ballett komme, okay?“


    „Ist gut“, würge ich heiser hervor, aber als Toni weg ist, bin ich mir nicht mal sicher, ob überhaupt Töne aus meinem Mund gekommen sind.
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    Ich sitze mit Omi Olga, Josefinchen und Mami zusammen und wir überlegen, wie ich meinen zwölften Geburtstag feiern könnte. In einer knappen Woche ist schon der 31.August, und wenn ich nicht aufpasse, verstreicht der Tag einfach so. Dann wäre ich zwar zwölf, aber niemand hätte mir gratuliert, niemand hätte mir etwas geschenkt und ich wäre die traurigste Zwölfjährige auf der Welt.


    „Du willst bestimmt eine richtig wilde Party steigen lassen, oder?“, meint Omi Olga und schuckelt Josefinchen, die heute einen schreipinkfarbenen Strampler trägt– natürlich ein Geschenk von ihr. Leider kriege ich davon ziemliche Augenschmerzen. „Mit toller Musik, Bowle, süßen Jungs und…“


    „Und ganz viel Secksowie“, murmele ich.


    „Secksowie? Was ist denn Secksowie?“, will Mami wissen.


    „Ein neues Modegetränk mit Rum, Johannisbeeraroma und kiloweise Zucker“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.


    „Mia.“ Omi Olga runzelt die Stirn. „Wenn du eine wilde Party mit Secksowie feiern möchtest, sollten wir irgendwo einen Raum anmieten. Tanzen und laute Musik– das ist nichts für Josefinchen.“


    „Damit das klar ist“, mischt sich Mami ein. „Alkohol kommt mir nicht in die Tüte.“


    Ich fange glucksend an zu lachen.


    „Das meine ich ernst, Mia!“


    Weil ich immer weiterlache, guckt Omi Olga irritiert auf ihre kreischgelbe Bluse. Vielleicht denkt sie ja, Josefine hat sie vollgespuckt und sie hat es nur nicht mitgekriegt.


    „Ich hab euch veräppelt“, kläre ich die beiden auf. „Secksowie gibt es gar nicht. Und Alkohol finde ich doch sowieso eklig.“


    Ich schnuppere in die Luft. Himmel, wie das stinkt! „Ähm… Josefinchen hat übrigens die Windeln voll“, sage ich.


    Mami und Omi Olga riechen es erst mit Verzögerung einiger Sekunden. Wahrscheinlich sind ihre Geruchsnerven schon total abgestumpft. Während Omi das Fenster aufreißt, geht Mami die Kleine wickeln. Als sie zurückkommt, erkläre ich, dass ich am liebsten ein gemütliches Kaffeetrinken bei uns zu Hause veranstalten würde. Mit ein paar Mädchen aus meiner Klasse. „Oder ist das auch zu viel Trubel für Josefinchen?“


    „Wir könnten das Kaffeetrinken auch bei mir machen“, schlägt Omi vor. „Und ich backe eine leckere Torte.“


    Leckere Torte ist prima, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Freundinnen ausgerechnet in Omi Olgas unaufgeräumte Wohnung einladen möchte. Nachher dröhnt noch die ganze Zeit Rolling-Stones-Musik aus den Boxen oder Omi Olga führt mit ihrer Bauchtanzgruppe eine neue Choreografie vor. Im Pailletten-BH.


    „Das ist nur ein Vorschlag, Mia. Ich bin nicht böse, wenn du dich dagegen entscheidest.“


    Weil mir die Begeisterung wohl nicht gerade ins Gesicht geschrieben steht, spielen wir noch ein paar Möglichkeiten durch, dann meint Mami mit einem Mal: „Ich weiß was. Du lädst deine Freundinnen in deine Lieblingspizzeria ein.“


    „Oh, Mami, das ist eine super Idee!“ Ich falle ihr so stürmisch um den Hals, dass wir samt Josefinchen fast vom Bett kippen. Nichts gegen Omi Olgas Plüschsofa, aber Pizza, italienische Schokoaugen und zum Niederknien leckere Eisbecher machen doch mehr her, wenn man schon das Glück hat, stolze zwölf zu werden.
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    Huhu, du! (ja, ich meine dich, liebes Tagebuch)


    Das Leben ist kein langsamer, gemütlich dahinfließender Fluss, sondern ein reißender Strom, und wenn man nicht aufpasst, fällt man hinein. (Das war jetzt zwar nicht poetisch, aber ziemlich schlau und psychologisch.)


    Jette ist nämlich gerade reingeplumpst und sozusagen wieder schwesternlos. Willst du wissen, was ich davon halte? Nichts. Ich glaube, dass sie den schwesternlosen Zustand gar nicht so gut findet, wie sie immer tut. Alina, Leonie und ich haben schon Kriegsrat gehalten und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir uns irgendeinen Trick ausdenken müssen, um Jette und Toni zusammenzubringen. Vielleicht klingt das komisch, weil wir Toni erst nicht besonders ausstehen konnten. Aber da mir seit Josefinchens Geburt klar geworden ist, was echtes Schwesternglück bedeutet, will ich, dass auch Jette das erlebt.


    NUR WAS FÜR EIN TRICK KÖNNTE DAS SEIN?


    Mein Geburtstag rückt näher und ich möchte, dass bis dahin alles paletti ist.


    PS: Josefinchen macht Riesenfortschritte. Wenn ich sie mit Klaviermusik beschalle (Chopin), wackelt sie mit dem Zeh, bei Lukas’ Dumdidum-Musik starrt sie nur stumpf vor sich hin. Das ist der Beweis, dass mein Frühförderungsprogramm erste Früchte trägt!
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    „Wir sperren Toni und Jette in einen Keller und warten so lange, bis sie sich wieder eingekriegt haben.“


    Alina führt die viel zu volle Teeschale vorsichtig zum Mund. „Autsch! Heiß!“ Etwas Tee schwappt auf den Tisch.


    Um ungestört beratschlagen zu können, was wir mit Jette und dem Punktemädchen anstellen, haben Leonie, Alina und ich uns im Asia-Imbiss in der Osterstraße getroffen, wo uns Jette garantiert nicht überraschen wird. Jetzt sitzen wir vor unseren Jasmintees, die wir alle drei nicht mögen. Aber der Tee war das günstigste Getränk auf der Karte und auch das kann ich mir nur leisten, weil Omi Olga mir ein paar Euro zugesteckt hat.


    „Jette kriegt sich nie im Leben einfach so ein“, bügele ich ihren Vorschlag ab. „Und schon gar nicht, wenn du sie in einen Keller sperrst.“


    Leonie nippt todesmutig an dem Gebräu. „Außerdem kommt Toni ganz bestimmt nicht extra aus Pinneberg angereist, um sich in einen Keller locken zu lassen.“


    „Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht mehr nach Eimsbüttel“, wende ich ein. „Und Jette fährt nicht freiwillig nach Pinneberg. Und wenn doch, würde sie den Braten sofort riechen.“


    „Dann müssen wir sie eben zu was ganz Besonderem einladen“, meint Leonie.


    „Was Besonderes“, überlege ich laut. „Was könnte das zum Beispiel sein…“


    Eine Weile hören wir nur dem vietnamesischen Geplapper am Nebentisch zu, dann ruft Alina: „Ich hab’s! Ich weiß was! Was Superromantisches sogar.“


    „Aha?“ Leonie sieht sie skeptisch an. „Dann schieß mal los.“


    „Wir locken die beiden auf den Michel!“


    „Aha?“, ahme ich Leonies Tonfall nach. Der Michel ist eine berühmte Kirche in Hamburg mit einer Aussichtsplattform. Von dort aus hat man einen herrlichen Blick über die Stadt, aber ob der Ort geeignet ist, um zwei verfeindete Halbschwestern zusammenzubringen, steht leider in den Sternen.


    „Wir spendieren Jette den Ausflug, weil sie doch so mies drauf ist, und Toni laden wir im Namen von Herrn Joost ein. Und dann gibt es einen wunderschönen Sonnenuntergang, die beiden sinken sich glücklich in die Arme und…“


    „Uahhh, das ist kitschig, Alina!“, stöhnt Leonie. „Außerdem vergisst du, dass die beiden kein Liebespaar sind, sondern Schwestern! Öhm, Halbschwestern.“


    Leonies Uahhh war so durchdringend, dass die vietnamesische Restaurantchefin herbeigetrippelt kommt.


    „Nicht guter Tee?“, fragt sie mit glockenheller Stimme. „Wenn nicht guter Tee, ich mache gut Suppe. Gut Suppe Huhn.“


    „Der Tee ist super“, lüge ich. „Aber meine Freundin hat eine Jasmintee-Allergie.“


    „Willst du anders Tee?“, fragt die Frau.


    „Nein, danke. Kein anders Tee“, brummt Leonie. „Alles gut. Gut Tee.“


    „Du bist gemein“, schimpfe ich mit ihr, als die Bedienung wieder gegangen ist. „Jetzt denkt die Frau doch, es heißt Kein anders Tee und Gut Tee. So lernt sie nie richtiges Deutsch.“


    „Bei dieser Liebespaarnummer mache ich jedenfalls nicht mit“, übergeht Leonie meinen Einwand.


    „Außerdem können wir Herrn Joost da nicht mit reinziehen“, sage ich. „Wir müssen uns was anderes überlegen.“


    Leonie schiebt die halb geleerte Teetasse von sich. „Was, wenn beide im Preisausschreiben gewonnen haben und wir sie zur angeblichen Preisverleihung einladen?“


    Alina schüttelt den Kopf. „Das haut nicht hin. Jette hat noch nie im Leben im Preisausschreiben mitgemacht.“


    „Aber sie kann gut Ballett tanzen“, denke ich laut nach.


    „Und Toni hat schon mal als Sängerin auf einer Bühne gestanden.“


    „Ja und?“, brummt Alina.


    Ich schnipse mit den Fingern. „Ich hab’s! Das ist es!“


    Die Vietnamesin lugt um die Ecke– wohl um zu gucken, ob Leonie noch am Leben ist oder der Jasmintee sie schon dahingerafft hat. Als sie sieht, dass wir die Köpfe zusammenstecken, zwitschert sie zum Glück wieder ab.


    „Was?“, fragt Alina.


    „Wir ködern die beiden mit einem angeblichen Casting für Christis Band“, fahre ich fort. „Osaka Kitchen Hell sucht eine zweite Sängerin und eine begnadete Tänzerin. Da müssten die beiden doch eigentlich anbeißen.“


    Während Alina glasig in die Luft stiert, nickt Leonie eifrig.


    „Das ist super, Mia!“ Sie stößt Alina an. „Findest du nicht auch?“


    „Doch, aber dazu müsste man Christi einweihen.“


    „Oder Enzo“, überlegt Leonie.


    „Oder keinen von beiden“, erkläre ich. „Es reicht doch, wenn die Einladung zu dem Casting von Christis oder Enzos Handy stammt.“


    „Enzos Handy kannst du dir abschminken“, meint Leonie. „Der lässt seins keine Sekunde aus den Augen.“


    Alina, Leonie und ich sehen uns an. Drei Doofe– ein Gedanke… Christi. Christi wird unser Opfer sein.
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    Achtung, Achtung! Neue Talente für Osaka Kitchen Hell gesucht! Wer tanzen oder singen kann und Spaß an guter Musik hat, kommt bitte heute Nachmittag um 15 Uhr zum offenen Casting zum Café am Weiher. Wir freuen uns auf euch. Christi und ihre Band.


    Es ist stickig im Klassenraum und ich bin so aufgeregt, während ich die SMS in Christis Handy tippe, dass ich schweißnasse Hände habe.


    Meine Banknachbarin wird jeden Moment wieder zurück sein. Sie hat mir bloß kurz ihr Handy ausgeliehen, weil mein Akku angeblich leer ist und ich dringend meine Omi wegen ihrer schrecklichen Zahnschmerzen anrufen muss. (Auweia, hoffentlich wird die Lüge nicht bestraft.)


    Kaum habe ich die SMS abgeschickt und Omis Nummer zur Tarnung eingetippt, ist Christi, einen quietschrosafarbenen Muffin mampfend, auch schon wieder da.


    „Wie geht’s deiner Omi?“, erkundigt sie sich besorgt.


    „Schon viel besser“, lüge ich und schiebe ihr einen Euro rüber. Den will sie zwar nicht annehmen, aber ich bestehe darauf, dass sie ihn einsteckt. Es ist schon schlimm genug, dass ich die SMS in Christis Namen abgeschickt habe. Da soll sie nicht noch am Ende draufzahlen.
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    Mein Plan ist genial. Absolut hitverdächtig: Jette und Toni treffen am Ort des Geschehens ein. Sie begrüßen sich– oder auch nicht– und wundern sich erst mal eine Weile, wo Christi und die anderen Bandmitglieder abbleiben. Während sie so herumstehen und warten, entdecken sie Josefines leeren Kinderwagen mit dem roten Greifring. Den Wagen, den ich vorher dort abgestellt habe. Jette erkennt ihn sofort, weil sie das knallrote Spielzeug für Josefinchen ja selbst ausgesucht hat. Sie macht sich riesige Sorgen, weil die Kleine nicht in ihren Kissen liegt und weder Mami zu sehen ist noch ich in der Nähe bin. Daraufhin ist Toni ebenfalls besorgt, sie tröstet Jette, die beiden kommen sich endlich näher und vergessen darüber das Casting.


    Allerdings haut der Plan nur hin, wenn Mami heute um Punkt halb drei zu ihrer Freundin nach Eppendorf fährt und Josefinchen im Tragetuch mitnimmt. Mami benutzt in letzter Zeit ständig das Tragetuch. Weil es unglaublich praktisch ist. So muss sie nicht den schweren Kinderwagen in der U-Bahn treppauf, treppab schleppen und alle möglichen Leute bitten ihr dabei zu helfen.


    „Mami, gehst du gleich?“ Schon seit einer Viertelstunde treibe ich mich auf dem Flur herum und lauere auf ihren Abflug.


    „Ja, nur kein Stress.“


    Geh, geh, geh! Und zwar sofort!, beschwöre ich sie, aber Mami wischt in aller Seelenruhe über ein Küchenregal, das sie, seit ich auf der Welt bin, noch nie abgewischt hat.


    „Es fängt bestimmt gleich an zu regnen. Wenn du dich nicht beeilst, wirst du pitschnass.“


    Mami guckt aus dem Fenster. „Ach, wirklich? Ich sehe gar keine dunklen Wolken.“


    „Auf der anderen Seite vom Haus… irgendwo dahinten“, eiere ich herum.


    Mami mustert mich skeptisch. „Sag mal, Mia, willst du mich loswerden?“


    „Nö, wieso?“ Ich lächele vorsichtshalber, als könne ich kein Wässerchen trüben.


    „Bin ja schon weg. Übrigens…“ Mami zwinkert mir zu. „Einen Jungen aus deiner Klasse kannst du auch gerne einladen, wenn ich hier bin.“


    Einen Jungen aus meiner Klasse… Um Himmels willen! Jungs aus meiner Klasse sind babyhafte Wesen, um die man besser einen großen Bogen macht. Ich denke da nur an Mr Rülps.


    Sieben Minuten später ist Mami endlich weg. Sie musste natürlich erst noch ellenlang Sachen für Josefinchen einpacken, den Sitz ihrer Frisur im Spiegel prüfen und auf den letzten Drücker einen Teller von King Lukas in den Geschirrspüler räumen (was der mit seinen zwei linken Händen natürlich nicht selber kann). Ich gucke aus dem Küchenfenster und kontrolliere, ob sie auch wirklich um die Ecke gebogen ist. Dann schnappe ich mir den Kinderwagen, den Mami im Treppenhaus geparkt hat, wobei ich hoffe und bete, dass Papi nicht in allerletzter Sekunde aus seinem Arbeitszimmer getrabt kommt und mich dabei erwischt. Er würde mich glatt beim Psychiater abliefern, weil ich mit einem leeren Kinderwagen spazieren gehen will.


    Alina und Leonie stehen schon abflugbereit am Treffpunkt. Das heißt, sie stehen nicht bloß da. Alina hibbelt von einem Fuß auf den anderen und Leonie massiert sich aufgeregt ihren Hüftspeck.


    „Beeil dich mal!“, ruft Alina. „Es ist sieben vor drei!“


    „Tut mir leid, aber es ging nicht eher. Meine Mutter war beim Weggehen lahm wie eine Schnecke.“


    Im Dauerlauf geht es weiter Richtung Weiher. Aber wir haben Glück. Noch ist niemand in Sicht. Eilig stellen wir den Wagen mitten auf dem Sandweg ab und gehen im Gebüsch in Deckung. Schließlich will ich hautnah miterleben, wie sich Jette und Toni versöhnen, Tränen kullern und die beiden sich in die Arme fallen.


    Wir warten gerade mal drei Minuten, da krallt sich Alina an meinem Arm fest und zischt: „Sie kommt!“


    Sie ist Jette und trödelt, ihre Blondmähne kämmend, heran. Klar, dass sie fürs Casting besonders schön sein will. Sie bleibt stehen, bewundert eine Trauerweide, deren Äste die Wasseroberfläche kitzeln, dann zuckelt sie weiter.


    „Ich platze gleich!“, höre ich Leonie neben mir keuchen.


    „Oh, nein, wieso das denn?“ Alina schaut sie ängstlich an.


    „Vor Neugier! Was wohl passiert, wenn Toni gleich angedackelt kommt!“


    „Psst!“, schalte ich mich ein. „Ihr vermasselt noch alles.“


    Zum Glück halten die beiden erst mal ihren Mund, denn Jette steht nur wenige Meter von uns entfernt und blickt sich suchend um. Nach Christi und den Bandmitgliedern. Oder auch nach weiteren Casting-Teilnehmern. Den leeren Kinderwagen scheint sie überhaupt nicht zu bemerken. Einen Moment komme ich mir richtig schäbig vor, aber ich weiß ja, dass es letztlich bloß für einen guten Zweck ist.


    „Wieso sieht sie denn den Kinderwagen nicht?“, flüstere ich meinen Freundinnen zu.


    „Vielleicht sieht sie ihn ja, erkennt ihn aber nicht“, flüstert Alina zurück.


    „Aber mit dem roten Greifring kann man ihn doch gar nicht übersehen!“


    Alina verstummt und mit einem Mal wird mir klar, dass mein Plan total lückenhaft ist. Jette erkennt den Wagen mit dem Greifring nicht, weil sie gar nicht damit rechnet, dass Josefinchens Kinderwagen im Park herumsteht, wo sie doch zu einem aufregenden Casting will.


    „Jette, guck hin!“, murmele ich, als könnte ich sie dadurch verhexen, aber sie beäugt bloß ihre Fingernägel und pult daran herum.


    Die Sekunden tuckern dahin, Minuten verstreichen, Toni taucht nicht auf der Bildfläche auf und Jette guckt immer mürrischer aus der Wäsche. Sie scharrt mit dem Fuß, flucht leise, dann zückt sie ihr Handy und tippt darauf herum.


    Bestimmt ruft sie Christi an. Auweia. Wenn die ihr Handy an hat und rangeht, ist alles aus! Leonie scheint den gleichen Gedanken zu haben und zwickt mich aufgeregt in den Arm.


    „Christi!“, bellt Jette ins Handy und das Blut in meinen Adern gefriert. „Was soll das? Wo seid ihr? Wollt ihr mich veräppeln?“


    Im nächsten Moment legt sie auf. Glück gehabt. Wahrscheinlich ist bloß die Mailbox angesprungen.


    Kaum habe ich mich wieder etwas beruhigt, sehe ich Toni an der Wegbiegung auftauchen.


    „Es geht los!“, wispere ich, ein Drittel aufgeregt, ein Drittel ängstlich, ein Drittel voller Vorfreude.


    Toni steuert zügigen Schrittes das Café an, plötzlich stoppt sie ab und starrt in Jettes Richtung. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und die Luft fühlt sich mit einem Mal ein paar Grad kälter an. Jette ist immer noch mit ihrem Handy beschäftigt, da flattert ein Vogel auf und sie guckt hoch. Ihre Miene gefriert.


    21, 22, 23, zähle ich, dann kommt ein Wind auf und mit dem Rauschen der Bäume setzt sich Toni wieder in Bewegung. Bum, bum, bum, donnern ihre Schritte über den Sandboden, aber auch Jette geht jetzt, allerdings etwas zögerlich, auf sie zu. Eine Nasenlänge von Josefinchens Kinderwagen entfernt bleiben die beiden stehen.


    Das Punktemädchen räuspert sich und fragt: „Ähm, willst du zum Casting?“


    „Ja“, brummt Jette. „Du etwa auch?“


    Toni nickt und blickt auf die Uhr. „Wo stecken die bloß alle? Wir sind doch bestimmt nicht die Einzigen, die angesimst worden sind.“


    Jette stutzt. „He! Woher hat Christi eigentlich deine Nummer?“


    „Wahrscheinlich hat sich herumgesprochen, wie begabt ich bin.“


    Jette lacht schrill auf. „O ja! Die suchen jemanden für eine Nilpferd-Tanzeinlage. Oder du darfst ein paar Töne quietschen, um auch noch den letzten Konzertbesucher zu vertreiben.“


    „Ach so, und du meinst, du kannst immer alles besser?“


    Die Sache läuft nicht rund. Sie läuft überhaupt nicht rund! Jette erkennt den Kinderwagen meiner kleinen Schwester immer noch nicht. Und sie und Toni fallen sich auch nicht versöhnt in die Arme.


    Einen Augenblick scheint den beiden die Puste auszugehen und sie stehen sich wie Kampfhennen gegenüber. Toni wickelt ein Kaugummi aus (ohne Jette aus den Augen zu lassen), Jette schnäuzt sich (ohne Toni aus den Augen zu lassen). Gleichzeitig krallen sich Leonie und Alina an mir fest, als wäre ich ein Laternenpfahl. Dann ist die Luftholpause schon wieder vorüber.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du so eine dämliche Schwester bist“, giftet Toni, „hätte ich dir niemals einen Crêpe spendiert!“


    „Und ich hätte ihn niemals gegessen!“, giftet Jette noch eine Spur giftiger. „Und soll ich dir was sagen? Er hat richtig eklig geschmeckt!“


    „Klar, deswegen hast du auch so geschmatzt.“


    „Ich schmatze nie!“


    „Das denkst auch nur du! Du schmatzt sogar supereklig!“


    „Sag das noch mal.“


    „Du schmatzt supereklig“, wiederholt Toni.


    Außer sich vor Wut geht Jette auf Toni los. Es sieht so aus, als wolle sie ihr eine kleben, aber dann packt sie sie bloß an der Schulter.


    „Lass mich!“, kreischt Toni.


    Jettes Hand zuckt zurück, Toni greift danach, und bevor ich mich’s versehe, schubsen und kneifen sich die beiden und ziehen sich wie die blödesten Mädchen an den Haaren.


    „Ziege!“


    „Blöde Kuh!“


    „Sumpfnatter!“


    „Dorschgesicht!“


    Die Schimpfwörter sausen wie Bälle beim Pingpong hin und her.


    „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, grunzt Alina neben mir.


    Während ich noch überlege, ob ich eingreifen soll, rumsen sie im Doppelpack gegen Josefinchens Kinderwagen. Der rollt die Böschung hinab und düst in einem Affenzahn auf uns zu. Alina und Leonie kreischen, ich rette mich mit einem Hechtsprung vor dem herannahenden Ungetüm, es macht wusch und alles ist still. Allerdings nur für ein, zwei Sekunden, dann dringt ein dumpfes „Aua, aua“ aus den Tiefen des Gehölzes. Alina. Die Arme hat den Wagen mit voller Wucht abbekommen.


    Während Leonie und ich versuchen die wimmernde Alina von Josefinchens Kinderwagen zu befreien, arbeitet sich eine Hand durchs Gebüsch, ein Arm taucht auf und bloß den Bruchteil einer Sekunde später starren mich vier himmelblaue Augen an. Zwei davon sind hinter Brillengläsern versteckt.


    „MIA! LEONIE! ALINA!“ Jettes Stimme kreischt wie eine Säge. „Was macht ihr denn hier? Hat Christi euch auch angesimst?“


    „Hilf uns lieber“, fordere ich sie auf. „Alina ist verletzt!“


    „Lass mich mal.“ Toni schiebt Jette beiseite und gemeinsam hieven wir den Wagen von Alina runter. Vorsichtig helfen wir ihr auf.


    „Alles klar, Alina?“, frage ich.


    Alina reibt sich den Knöchel. „Glaub schon. Der Wagen ist nur so blöd auf mich draufgefallen.“


    „Seid ihr eigentlich noch ganz normal, hier im Gestrüpp herumzuhängen?“, schlägt sich Toni jetzt auch noch auf Jettes Seite.


    „Sag mal, Mia, das ist doch Josefinchens Kinderwagen, oder?“, bemerkt Jette endlich. Sie späht in den Wagen. „Und wo ist die Kleine?“


    „Das ist… ehm… eine längere Geschichte“, rede ich mich raus.


    „Was für eine Geschichte?“, will Jette wissen. „Ihr wolltet ja wohl nicht mit Josefine zum Casting gehen.“


    Ich gucke auf meine Füße, spüre aber trotzdem, wie Toni mich mit Blicken durchbohrt.


    „He, Moment mal“, sagt sie und klingt, als habe sie zwei Quietscheentchen auf einmal verschluckt. „Ist das etwa gar kein Zufall, dass keiner von der Band zu sehen ist?“


    „Na ja“, hebt Leonie an, doch dann erstirbt ihre Stimme.


    „Das ist jetzt nicht euer Ernst.“ Jette stupst mich an. „Mia! Wieso steht der Kinderwagen hier rum?“


    „Äh… nur… nur so“, stottere ich.


    „NUR SO? WILLST DU MICH VERÄPPELN?“


    Es sieht so aus, als würde ich aus der Nummer nicht mehr rauskommen. Also ist es besser, gleich mit der Wahrheit rauszurücken. „Wir haben gedacht, dass ihr euch vielleicht versöhnt, wenn ihr den leeren Babywagen seht und euch ganz schreckliche Sorgen um Josefinchen macht.“


    Jette und Toni schauen sich perplex an.


    „Und was ist mit dem Casting? Christi hat mir doch eine SMS geschrieben!“, beharrt Jette.


    „Nein“, erkläre ich mit schlechtem Gewissen. „Das war ich. Heute, in der Schule.“


    „Die haben sie ja wohl nicht mehr alle“, meint Toni und tippt sich gegen die Stirn.


    „Allerdings“, bestätigt Jette. „Die sind komplett bescheuert.“


    „Und eure Schulkameradin hat bei der Sache einfach so mitgemacht?“, will Toni wissen.


    Ich schüttele den Kopf. „Christi hat mir heute in der Pause ihr Handy geliehen. Ich hab ihr gesagt, ich müsse dringend meine Omi anrufen.“


    Wieder wechseln die Mädchen einen Blick.


    „Und ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, dass ich dir gar nicht Bescheid gesagt habe, Miss Butterfly!“, empört sich Jette.


    „Komm.“ Toni winkt Jette mit dem Zeigefinger heran. „Mit solchen Volltrotteln wollen wir nichts zu tun haben, oder?“


    „Nein, das wollen wir nicht.“


    Im nächsten Moment zuckeln die beiden los und wir bleiben entgeistert, fassungslos und komplett volltrottelig zurück.
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    Die Tür fliegt auf und Mami kommt die Treppen hinabgelaufen. Sie sieht nicht gerade so aus, als wolle sie mich abknuddeln, weil ich eine echte Vorzeigetochter bin.


    „Mia, wo warst du mit dem Wagen?“ Zweieinhalb steile Falten tauchen zwischen ihren Augenbrauen auf.


    „Wo ich mit dem Wagen war?“, wiederhole ich, um Zeit zu gewinnen.


    „Ja, genau! Wo warst du mit dem Wagen?“ Sie nimmt ihn mir ruppig weg und zerrt ihn in den Hausflur. Zum Glück sieht sie den Fleck nicht, den er wohl abgekriegt hat, als wir ihn aus dem Gestrüpp gezogen haben.


    „Ähm, spazieren.“


    „Mit einem leeren Kinderwagen.“


    „Ja, wieso nicht?“


    Im Flur stehen Omi Olga, Papi, Lena und Lukas mit ernsten Mienen Spalier. Mein persönliches Begrüßungskomitee. Vielleicht denken sie aber auch, ich bin völlig verrückt geworden, weil ich mit einem Babywagen ohne Baby an die frische Luft gehe.


    „Das hat doch bestimmt was mit Toni zu tun, oder?“, bemerkt meine oberschlaue Schwester.


    Ich würdige sie keines Blickes und frage Mami, ob ich sie mal unter vier Augen sprechen könne. Die nickt und schiebt mich ins Schlafzimmer, wo Josefinchen in ihrem Glitzerhund-Bettchen schlummert.


    „Also?“, fragt sie und sieht mich erwartungsvoll an.


    Seufzend lasse ich mich aufs Bett sinken, dann rücke ich mit der Geschichte raus. Wie wir versucht haben Jette mit ihrer Halbschwester zusammenzubringen, dass wir die beiden zu einem angeblichen Casting in den Park bestellt haben und dass am Ende alles total schiefgelaufen ist.


    Mami schweigt einen Moment und reibt einen angetrockneten Milchfleck aus ihrer Bluse. „Mia“, sagt sie mit einer Stimme, die nach anstehender Moralpredigt klingt. Die lässt auch nicht lange auf sich warten. Jette mit ihrer Halbschwester zusammenbringen zu wollen sei zwar ein ehrenwertes Anliegen, Josefinchens Kinderwagen dafür zu missbrauchen jedoch nicht und warum ich sie nicht einfach ins Vertrauen gezogen hätte.


    „Weil du mir den Wagen garantiert nicht gegeben hättest“, murmele ich.


    „Stimmt. Das hätte ich ganz gewiss nicht getan.“


    Josefinchen wacht auf und ich begrüße sie mit einem lupenreinen „Bonjour, Chérie. Comment vas-tu?“


    Mami nimmt die Kleine ohne jede Gefühlsregung hoch. „Noch mal zum Mitschreiben, Mia. Der gradlinige Weg ist immer der beste.“


    Ich nicke, gebe Josefinchen ein Küsschen auf die Stirn, dann schleiche ich mich wie ein geprügelter Hund hinaus. Der gradlinige Weg ist der beste… Von wegen, Mami hat ja keine Ahnung. Jette wollte nichts mehr mit Toni zu tun haben und Toni nichts mit Jette. Da hätte auch die allergradlinigste Gradlinigkeit nichts geholfen.


    Statt mich weiter zu ärgern oder mir sogar Vorwürfe zu machen, schreibe ich die Einladungskarten für meine Geburtstagsfeier.


    EINLADUNG


    Pizza satt!!!


    Wann? 31.8. um 19 Uhr


    Wo? Pizzeria Venezia


    Warum? Ich werde endlich, endlich, ENDLICH 12!


    Eure Mia


    PS: Dies ist eine persönlich-exklusive, nicht übertragbare Einladung. Wer nicht kommt, ist selbst schuld.


    Sechs Mal schreibe ich den Text auf himmelblaue Kärtchen, die ich extra im Papierladen gekauft habe. (Hilfe, die Farbe verfolgt mich!) Zwischendurch schiele ich immer wieder auf mein Handy. Vielleicht hat Jette ja inzwischen eine SMS geschrieben, die ich bloß wegen eines plötzlich auftretenden Taubheitsanfalls überhört habe? Doch mein Handy döst selig vor sich hin. Und als ich später bei Jette anrufe, nimmt wieder mal niemand ab.


    Ich muss der bitteren Tatsache ins Auge sehen, dass ich höchstwahrscheinlich als miserabelste Pläneschmiederin aller Zeiten in die Geschichte eingehe. Bleibt bloß zu hoffen, dass Jette überhaupt zu meiner Feier kommt. Denn eine Geburtstagsfeier ohne Jette ist wie ein Schmetterling ohne Flügel. Einfach nur traurig.
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    Am nächsten Morgen kommt Jette auf den letzten Drücker zur Bushaltestelle gehetzt und fällt mir so stürmisch um den Hals, dass ich fast umkippe. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich mich von ihrem Überfall erholt habe, dann erst sehe ich, dass sie ein Punktetuch im Haar hat. Tonis Punktetuch!


    „Jette, was soll der Quatsch?“


    „Oh, Mia! Allerliebste Mia!“, flötet sie und reckt verzückt ihre Hände gen Himmel.


    Das ist ein ganz schlechtes Zeichen. Das letzte Mal, als sie so komisch gesprochen hat, war sie unsterblich in meinen Bruder verliebt.


    „Ja, ich bin deine allerliebste Mia“, sage ich gereizt. „Und?“


    „Oh, meine allerliebste Mia!“, wiederholt sie. „Durch dich hat mein Leben endlich einen Sinn bekommen!“


    „Könntest du das bitte mal erläutern?“, hake ich vorsichtig nach.


    Jette sagt etwas, das jedoch vom herannahenden Bus überdröhnt wird. Ich sehe nur, wie sie kichert und ihre Haare so wild nach hinten wirft, dass das Punktetuch verrutscht. Kaum sitzen wir, beginnt sie wieder an mir herumzuknutschen.


    „Danke, liebste Mia!“, tiriliert sie. „Danke!“


    „Danke wofür?“


    „Dass du mich mit meiner Schwester zusammengebracht hast! Familie ist doch das Allerschönste!“ Ein dicker Schmatzer, als hätte ein Nilpferd versucht mich zu küssen, landet auf meiner Nase. Irgendwas stimmt da nicht. So übertrieben küsst nicht mal Jette im Hormonrausch. Und wieso findet sie es plötzlich so toll, ein Punktemädchen als Halbschwester zu haben? Gestern wollte sie mir noch wegen der Aktion im Park an die Gurgel gehen. Mein Hirn rattert unter Hochdruck– warum ist sie nicht ans Telefon gegangen und wo hat sie gesteckt?–, dann frage ich: „Sag mal, warst du gestern am späten Nachmittag zufällig noch bei Toni? Vielleicht zusammen mit deinem Vater? Und habt ihr euch versöhnt?“


    „Vieles kann sein!“, jubiliert Jette und rollt mit den Augen. „Vieles und noch viel mehr!“


    „Jette!“, sage ich scharf. „Kann ich bitte mal vernünftig mit dir reden?“


    „Wir reden doch vernünftig. Mich dünkt, ich war nie vernünftiger. Dank meines neuen Schwesternglücks.“


    „Grmpff“, mache ich nur, blicke aus dem Fenster und hoffe, dass die Horrorfahrt bald vorbei ist. Vielleicht wird Jette die frische Luft guttun und dann tickt sie wieder normal.


    Aber das Gegenteil ist der Fall. Sie nervt im Unterricht (schreibt mir kleine Zettel über ihr neues Schwesternglück), nervt in der Pause (erzählt allen von ihrem neuen Schwesternglück), nervt, während ich die Einladungen verteile (will, dass ihr neues Schwesternglück auch zu meinem Geburtstag kommt), nervt auf dem Klo (singt ein ausgedachtes Lied über Schwesternglück). Irgendwann reicht es mir und ich nehme Leonie und Alina beiseite.


    „Meint ihr, wir sollten sie zu einem Nervenarzt bringen? Ich mache mir langsam echt Sorgen.“


    „Aber sie ist doch manchmal so.“ Leonie knabbert gelassen eine Mohrrübe.


    „Wenn sie verknallt ist, ja. Aber doch nicht wegen ihrer Schwester, die sie erst gar nicht haben wollte!“


    Ich bin einfach nur ratlos. Und meine Freundinnen sind es auch.


    [image: Schmetterlingsvignette]


    Nach Schulschluss rauscht Jette, meine Einladung in ihre Hosentasche knüllend, aus der Klasse. Leonie, Alina und ich müssen einen kleinen Spurt hinlegen, um sie einzuholen.


    „Wo willst du denn so schnell hin?“, japse ich.


    „Nach Hause. Meine Überraschung vorbereiten.“


    „Was für eine Überraschung?“, fragt Alina verdattert.


    Jette nimmt ihre Brille ab, haucht sie an und putzt sie mit ihrem T-Shirt-Zipfel. Dann blickt sie uns aus ihren himmelblauen Augen treuherzig an. „Eine giga-irre Megaüberraschung. Ihr werdet staunen.“


    „Häh“, „Wie, was?“, „Hallo, geht’s noch?“, stottern wir alle durcheinander.


    „Kommt heute Nachmittag um drei zu mir. Tschau, man sieht sich!“


    Im nächsten Moment biegt sie um die Ecke und wir bleiben sprachlos zurück.
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    Das Mittagessen überstehe ich nur, weil Mami mir gut zuredet und meint, dass Jette uns sicher mit etwas sehr Schönem überraschen wird. So aufgekratzt, wie Jette war, muss es etwas wirklich Bombastisches sein.


    Was, wenn sie zu ihrem neuen Schwesternglück nach Pinneberg ziehen will, schießt es mir durch den Kopf, als ich die Teller in die Spülmaschine räume. Das wäre furchtbar! So schwierig es manchmal auch mit Jette ist, sie gehört einfach in mein Leben. Aber vielleicht ödet sie unser kleines Eimsbüttel-Leben, unsere Viererclique mit den Quasselsabbelnachmittagen ja tatsächlich mittlerweile an. Immer dieselben Nasen… Immer Wursti, Horst und meine Schmetterlinge… Immer Ballett mit den Puten Nienke und Helena… Ein neues Leben in Pinneberg mit einer neuen Schwester an ihrer Seite findet sie vielleicht viel aufregender?
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    Meine Beine zittern wie Espenlaub, als ich kurz vor drei in Jettes Straße mit den hübschen Altbauten einbiege. Alina und Leonie warten bereits vorm Haus. Wahrscheinlich hatten sie keinen Mumm, alleine hochzugehen. Das hätte ich auch nicht. Weil ich so gar nicht weiß, was mich erwartet.


    „Wetten, das wird einfach nur ein stinknormaler Quasselsabbelnachmittag?“, meint Leonie, während wir die Treppe hochstiefeln. „Vielleicht ist Toni ja dabei und es gibt selbst gebackenen Kuchen.“


    Das wäre zu schön, um wahr zu sein, aber irgendwie mag ich kaum daran glauben.


    „Miss Butterfly! Alina! Leonie! Da seid ihr ja endlich. Beeilt euch mal.“ Jettes Gesicht taucht eine Etage über uns am Geländer auf. Neben ihr schiebt sich ein zweites Gesicht in mein Blickfeld. Toni… Beide stecken in gepunkteten Kleidern und sehen trotz unterschiedlicher Haarfarben fast wie Zwillinge aus. Das versetzt mir einen gewaltigen Stich. Jette und ich– das war einmal.


    Japsend erreichen wir die fünfte Etage und stolpern über riesenhafte Jungs-Sportschuhe, die mir vage bekannt vorkommen. Vielleicht ist Jette ja wieder mit Maiki zusammen. Oder sie hat den T-Shirt-Verkäufer vom Markt aufgegabelt und will ihn uns als ihren neuen Freund präsentieren.


    „Super, dass ihr da seid!“, ruft Jette und fällt uns der Reihe nach um den Hals.


    „Ja, das ist wirklich sehr nett von euch.“ Das war das Punktemädchen, das uns nicht um den Hals fällt.


    „Ich möchte euch jemanden vorstellen“, fährt Jette gestelzt fort.


    „Ach so, wen denn?“, frage ich und spüre, dass mein Herz wie nach einem 800-Meter-Lauf rast.


    „Kommt erst mal rein.“


    Vorsichtig tapsen wir in die Wohnung.


    „Nun mal dalli!“, treibt Jette uns an. „Da ist schon jemand ganz heiß drauf, euch Hallo zu sagen.“


    Mir wird immer mulmiger, während wir hinter Jette den langen Flur entlangstiefeln. Sie stößt die Tür zu ihrem Zimmer auf und ich luge neugierig hinein.


    Ich fasse es nicht!


    Mr Rülps thront in Jettes roter Kissenlandschaft, schleckt ein XXL-Eis und grinst uns entgegen.


    „Hallo, Kaspar“, stottere ich.


    „Hi, ihr.“ Er grinst breiter. Etwas Eis tropft auf Jettes Lieblingskissen in Herzform, aber das scheint ihr nicht das Geringste auszumachen.


    „Äh, was tust du denn hier?“, krächzt Alina.


    „Ich… äh… ich sitze hier und esse Eis.“ Er rülpst leise.


    „Und wieso?“, frage ich, nachdem ich mich wieder etwas gefasst habe.


    „Erklär du es ihnen.“ Kaspars Blick geht zu Jette.


    „Also jetzt bitte keinen Schreck kriegen.“ Jette räuspert sich. „Kaspar ist… Kaspar ist… Kaspar ist…“


    „WAS IST KASPAR?“


    Wenn Jette alles drei Mal sagt, wird es ja meistens ganz besonders schlimm!


    „Er… ist mein Halbbruder!“, platzt es aus Jette raus. „Genauso wie Toni meine Halbschwester ist.“


    „Wie? Was? Wie?“, kreischen Leonie und Alina im Duett.


    „Wir sind alle drei sozusagen Geschwister“, fährt Jette fort.


    „Nein, nein, nein! Das kann nicht sein!“, quietsche ich nun auch, als hätte ich ein Entchen verschluckt. „Kaspar geht in unsere Klasse! Schon immer! Und ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich!“


    „Aber er sieht mir ähnlich“, mischt sich Toni ein.


    Das stimmt. Zumindest haben beide dunkles lockiges Haar und blaue Augen.


    „Und Jette rülpst neuerdings auch häufiger“, raunt mir Leonie zu. „Wie Mr Rülps.“


    Jette schleudert ihre Blondpracht in alle Richtungen. „Ist das nicht der Wahnsinn, Miss Butterfly? Jetzt ist mein Familienglück perfekt!“


    Mir ist auf einmal ganz flau. Mr Rülps ist Jettes Bruder… Und morgen stellt sich vielleicht heraus, dass Toni, Jette und Mr Rülps auch noch mit der Triefnase oder dem Heiligen verwandt sind!


    „Ja, ganz toll“, sage ich und taumele rückwärts. „Dann feiert mal schön euer Familienglück. Tschüss!“


    Alina und Leonie schließen sich mir an, doch kaum habe ich die Türklinke in der Hand, gackert Mr Rülps los. Er lacht so sehr, dass sein ganzer Körper bebt und das Eis in Jettes rote Kissenlandschaft platscht.


    „Mensch, du Hirni, kannst du nicht aufpassen!“, blafft Jette ihn ganz und gar unschwesterlich an. „Du solltest einfach nur dein Eis essen und ansonsten die Klappe halten.“


    „Bitte?“, frage ich und sehe, dass Toni kichert.


    Im nächsten Augenblick fängt auch Jette wiehernd an zu lachen. Sie wirft Mr Rülps eine Packung Taschentücher zu, dann umarmt sie mich stürmisch und gibt mir sabberige Schmatzer auf die Wange.


    „Mensch, Mia! Kaspar ist natürlich nicht mein Bruder!“


    „Nein?“, höre ich Alina zischen.


    „Nein! Toni und ich wollten euch nur veräppeln. Weil ihr euch so dreist eingemischt habt.“


    Die Gedanken purzeln in meinem Kopf durcheinander, als ich mich von Jette losmache. „Ehrlich? Das ist jetzt echt wahr?“


    „Ja!“, bestätigt Toni und grinst schief.


    „Und wieso hast du dabei mitgemacht?“, wende ich mich an Kaspar.


    Der rülpst hinter vorgehaltener Hand und deutet auf die Eiswaffel in seiner Hand. „Hat Jette mir spendiert. Drei Kugeln!“


    „O Menno!“, entfährt es mir. „Für drei Kugeln Eis machst du ja wohl alles!“


    Obwohl mir Wackersteine vom Herzen fallen, bin ich doch irgendwie angefressen. Weil Jettes und Tonis Gegenplan so total blöd war und wir doch darauf reingefallen sind.


    „So, Mädels, jetzt gehen wir in die Eisdiele“, bestimmt Toni. „Auf den Schrecken lade ich euch ein.“


    „Darf ich auch mit?“, will Kaspar wissen.


    „Das hättest du wohl gerne.“ Jette zerrt ihn aus ihrer Kissenlandschaft und schiebt ihn zur Tür. „Du hattest heute schon genug Eis.“


    Und dann gehen Toni, Jette, Alina, Leonie und ich ein Eis essen.
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    Später bringt Jette mich ein Stück nach Hause.


    „Wie ist es denn jetzt so mit Toni?“, erkundige ich mich. „Habt ihr euch vertragen?“


    Jette zuckt die Achseln. „Ja, schon… Wir haben uns aber vorgenommen, es erst mal langsam angehen zu lassen. Mal gucken, wie sich das so entwickelt.“ Sie kichert leise. „Übrigens, die Sache mit diesem Choreografen aus der Schweiz…“


    „Pawel Pablowski?“


    Jette nickt. „Übrigens stimmt es, was ich über ihn rausgefunden hatte. Er ist der Tischtennistrainer ihres Onkels. Und es war der erstbeste Name, der ihr eingefallen ist.“


    „Das heißt, sie hat sich nur an die Ballettstange gestellt, weil sie in deiner Nähe sein wollte?“


    „Ja. Und um mich besser kennenzulernen.“ Sie bleibt vor einem Geschäft, das mit kitschigen rosa Luftballons dekoriert ist, stehen und drückt sich die Nase an der Scheibe platt. „Danke, Mia.“


    „Wofür?“


    „Dass du dir den bescheuerten Plan mit dem Casting ausgedacht hast.“ Sie macht eine kleine Pause. „Wenn ich schon eine Halbschwester habe, dann wäre es doch reichlich blöd, wenn ich sie nicht mal richtig kennenlerne.“


    Ich zwicke sie. „Aber nicht, dass du Toni jetzt mehr magst als mich.“


    Jette dreht meinen Kopf in ihre Richtung und sieht mich aus ihren himmelblauen Jette-Toni-Herr-Joost-Augen an. „Das wird ganz bestimmt nicht passieren, Miss Butterfly. Du bist doch die Tollste. Aber das weißt du ja.“


    Im nächsten Augenblick liegen wir uns in den Armen und plötzlich kullern ein paar Freudentränen. Einfach weil es so schön ist, sich in dem ganzen Gefühlskuddelmuddel endlich richtig zu versöhnen.

  


  
    [image: Gepflückte Wunder]


    Es ist der 31.August, 18 Uhr 55 und ich bin das glücklichste Mädchen der Welt. Endlich bin ich zwölf. Zwölf sein fühlt sich toll an. Wie eine Eintrittskarte in die Welt der Erwachsenen, wobei man gleichzeitig noch ein bisschen Kind bleiben darf.


    Schon am frühen Morgen trudelte eine Geburtstagsmail vom süßen Zahnspangen-Franzosen ein.


    Liebe Mia,


    ich wünsche Dir einen ganz, ganz tollen Geburtstag!


    Küsschen, Küsschen, Küsschen


    Dein Jean-Pierre


    Drei Küsschen und jede Menge tolle Geschenke– das ist mehr, als man von einem zwölften Geburtstag erwarten kann.


    Von Mami und Papi habe ich ein himmelblaues Fahrrad bekommen, von Omi Olga dazu passend ein robustes Schloss, damit es auch niemand klauen kann, außerdem eine nachtblaue Lava spuckende Lampe. Lena hat mir ein hübsches Perlenarmband gebastelt, von Lukas und Alina habe ich jeweils ein Buch bekommen (Lukas = Horrorbuch, Alina = Liebesbuch). Jette hat sich mal wieder selbst übertroffen und irgendwo in Hamburg einen Sport-BH mit Schmetterlingsmotiv aufgetrieben. Er sieht unglaublich toll aus! Vielleicht ist es tatsächlich langsam an der Zeit, dass ich so etwas trage.


    Hibbelig und kribbelig stehe ich vor der Pizzeria, in der mein Geburtstag gefeiert wird. An meiner Seite: Jette, Alina und Leonie. Als Nächste erscheint Sofia auf der Bildfläche, dann Irina und Toni (ich habe sie auf den letzten Drücker ebenfalls eingeladen); nur Streber-Christi lässt sich nicht blicken.


    „Wahrscheinlich muss sie noch ein bisschen streben“, meint Alina. „Oder mit deinem Bruder knutschen.“


    Sofia lacht, aber ich kann das nicht komisch finden. „Lukas hat heute ein Handballturnier. Aber wenn sie unbedingt zu spät kommen muss– bitte sehr.“


    Als Christi auch zehn Minuten später noch nicht da ist, beschließe ich, schon mal ins Lokal zu gehen. Immerhin ist der Tisch reserviert und sie wird ja wohl intelligent genug sein, um uns zu finden. Es ist das erste Mal, dass ich ohne meine Eltern essen gehe, was ich ziemlich aufregend finde.


    „Signorina, Mia Hansen! Tanti auguri!“, schmettert mir der Kellner entgegen. (Zum Glück ist es nicht der Kellner vom letzten Mal, sondern ein jüngerer mit bildschönen Schokoaugen.) Dann führt er uns durch das Lokal in den Garten. Jetzt, im Spätsommer, ist er zugewuchert und sieht richtig verwunschen aus.


    „Ist es recht so, Signorina?“ Er zündet die bunten Windlichter auf dem Tisch an.


    „Ja, ähm, ganz toll“, stottere ich etwas unbeholfen.


    Wir bestellen Apfelsaftschorle und Cola, dann packe ich die restlichen Geschenke aus. Von Sofia bekomme ich schlammfarbenen Nagellack, von Irina einen kleinen Bernsteinanhänger an einem Lederband, von Toni– passend zu meinem Tagebuch– ein rot-weiß gepunktetes Tuch.


    „Danke, danke, danke!“, rufe ich und hauche so viele Luftküsschen in die Runde, wie ich nur kann. Jedes Geschenk ist so einmalig schön, dass ich gar nicht weiß, über welches ich mich am meisten freuen soll. Wenn jetzt noch Christi käme und wir endlich bestellen könnten, wäre mein Glück perfekt.


    „Wisst ihr was?“, sage ich, als wir die Menükarten schon langsam auswendig können. „Wir bestellen jetzt einfach. Dann hat sie eben Pech gehabt.“


    „Ach, lass uns ruhig noch ein bisschen warten“, meint Leonie.


    Komisch. Leonie kann es doch sonst kaum abwarten, etwas in den Magen zu kriegen.


    „Wisst ihr was? Ich rufe sie an.“ Schon krame ich in meiner Überlebenstasche nach meinem Handy.


    „Völlig überflüssig.“ Jette nimmt mir das Handy aus der Hand. „Die taucht bestimmt gleich auf.“


    „Aber das ist mein Geburtstag! Und da bestimme ich, wann gegessen wird.“


    Alina sieht auf die Uhr. „Zwei Minuten können wir noch…“ Bevor sie zu Ende sprechen kann, heult eine Gitarre auf und eine glockenhelle Stimme erklingt.


    Ich pflücke Wunder


    pflücke Glück


    jede Minute, jede Stunde


    Stück für Stück.


    Christi! Ich fasse es nicht! Ich fahre herum und sehe, wie meine Banknachbarin mit dem Bass spielenden (ehemals süßen) Enzo in den Garten kommt. Die Gespräche an den Nachbartischen verstummen, als Christi weitersingt:


    Die Welt geht nicht unter


    der Regen wird bunter


    mal Sonne, mal Sorgen


    das Glück steht nicht still


    schenkt uns, was es will.


    Mhmhmhm


    schenkt uns, was es will.


    Mhmhmhm, schenkt uns, was es will, brummt Enzo etwas krumm und schief. Schon ist wieder Christi an der Reihe.


    Ich atmeLiebe


    spüre das Glück


    jede Minute, jede Stunde


    Stück für Stück.


    Die Uhr tickt immer weiter


    wir klettern rauf die Lebensleiter


    mal Freude, mal Tränen


    das Glück steht nicht still


    schenkt uns, was es will.


    Mhmhmhm


    schenkt uns, was es will.


    Enzo und Christi singen den Refrain ein letztes Mal im Duett, dann ist das Lied zu Ende. Alles klatscht und meine Augen füllen sich mit Tränen. Wie durch Nebel sehe ich Papi im Holzfällerhemd auftauchen, und hinter ihm Lukas, Lena, Mami mit Josefinchen im Arm. Als Letztes kommt Omi Olga auf silbrigen Plateauschuhen und in einem knackengen Paillettenkleid in den Hofgarten.


    Ich sollte jetzt etwas tun, irgendetwas, aber ich bin wie gelähmt. Während der schokoäugige Kellner herumgeht und Sekt und O-Saft anbietet, tritt Papi vor und schlägt mit einem Löffel gegen sein Glas.


    „Liebe Mia“, beginnt er, „du hast so lange auf diesen Tag gewartet, jetzt ist es endlich so weit: Du bist zwölf! Das soll… nein, das muss gefeiert werden!“ Wieder brandet Applaus auf.


    „Die Idee für diese Gesangseinlage stammt übrigens von Christi und Lukas“, ergänzt Mami. „Ich hoffe, es hat dir gefallen.“


    „Und wie!“, presse ich tränenerstickt hervor. „Es war so schön!“


    „Ich glaube, wir fanden es alle ganz wunderbar“, ergreift Papi wieder das Wort. „Danke, Christi, danke, Enzo, danke, Lukas.“ Er wendet sich wieder uns zu. „Keine Sorge, Mia. Wir sind gleich wieder weg und lassen euch alleine feiern. Aber jetzt lass uns erst mal auf dich anstoßen.“ Er erhebt sein Glas. „Darauf, dass du so ein fabelhaftes Mädchen bist!“


    Dann rufen alle durcheinander:


    „Auf Mia!“


    „Hoch lebe Mia!“


    „Alles Gute, Mia!“


    „Auf dich, Miss Butterfly!“


    „Hoch soll sie leben!“


    Weil ich fast einer Ohnmacht nahe bin, nehme ich schnell einen Schluck von meinem O-Saft. Das ist auch gut so, denn schon stehen alle bei mir Schlange, um mich zu drücken, abzuknutschen und nochmals zu beglückwünschen. Sogar der süße Enzo haucht mir ein Küsschen auf die Wange, was in meinem Körper einen kleinen Kurzschluss auslöst.


    Ein paar Minuten später ist der Spuk vorüber und wir Mädchen sind wieder unter uns. Lediglich mit dem Unterschied, dass Christi neben mir sitzt und wir endlich unsere Pizzen bestellt haben.


    „Danke, Christi“, murmele ich und kämpfe schon wieder mit den Tränen. „Das war wirklich ein tolles Geschenk!“


    „Gern geschehen. Ich dachte mir, wo du schon das Konzert verpasst hast…“


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“


    Christi lacht. „Dass du mich für eine Streberin hältst?“


    „Ja, du bist eine Streberin“, erkläre ich, „aber eine ganz tolle Streberin!“


    Dann geht mein Fest erst so richtig los. Wir essen Pizza und Eis, wir quasseln und lachen um die Wette und verquatschen uns total. Als wir gegen zehn mit vollen Bäuchen aufbrechen, wird mir bewusst, dass ich gerade den schönsten Geburtstag meines Lebens gefeiert habe.


    [image: Schmetterlingsvignette]


    „Tschüss, Sofia.“


    „Tschüss, Mia.“


    „Tschüss, Christi!“


    „Tschaui!“


    „Tschüss, Irina.“


    „Tschau, Toni!“


    „Tschau, Mia.“


    Es ist ein einziges Verabschiedungsdurcheinander. Sofia wird von ihrem Vater abgeholt, Irina und Christi fahren gemeinsam mit dem Rad. Dann rollt ein silbergraues Auto vor und eine dunkelhaarige Frau mit Pferdeschwanz steigt aus. Tonis Mutter. Jette begrüßt sie höflich, doch an ihrem steifen Lächeln kann ich ablesen, dass sie noch nicht richtig warm mit ihr geworden ist.


    „Tschüss, Jette“, murmelt Toni und boxt sie zum Spaß in den Magen. „Treffen wir uns bald wieder?“


    „Klar“, meint Jette. „Ich muss dir doch meine Kinderfotos zeigen. Deine will ich aber auch sehen.“


    „Das machen wir. Versprochen.“


    Toni steigt ein, winkt, dann sind Alina, Jette, Leonie und ich alleine. Ich habe Papi absichtlich noch nicht angerufen, damit er uns abholt. Ich wollte ein paar Minuten mit den dreien allein sein. Weil es in letzter Zeit so turbulent war und sich alles immer nur um Josefinchen oder Toni gedreht hat. Irgendwie hatten wir kaum mal einen Moment für uns.


    „Mia, das war ein mega-giga-irres Geburtstagsfest“, schwärmt Jette.


    „Ja, das fand ich auch.“ Wahrscheinlich strahle ich, als wäre ich in direkter Linie mit einem Weihnachtsbaum verwandt. „Danke, dass ihr alle gekommen seid… und mir so schöne Sachen geschenkt habt.“


    Alina winkt ab. „Übrigens war die Pizza superlecker. Auch wenn ich sie jetzt wahrscheinlich ewig und drei Tage verdauen muss.“


    „Also ich könnte glatt noch eine vertragen“, meint Leonie kichernd.


    Ich schaue versonnen in den Abendhimmel, wo Tausende Sterne blinken und der Mond als schmale Sichel zu sehen ist. „Christi hat wirklich klasse gesungen. Und dass Enzo überhaupt dabei mitgemacht hat…“


    „Das hat mich auch einiges an Überredung…“ Leonie schlägt sich entsetzt auf den Mund. Ups. Verplappert!


    „Nein, ich glaube es nicht!“, stöhne ich. „Ihr wusstet alle Bescheid?“


    Jette kichert. „Na klar!“


    „Und ihr habt keinen Ton gesagt!“ Ich schwanke zwischen Empörung und Rührung, aber die Rührung gewinnt dann doch Oberhand.


    „Was ist jetzt eigentlich mit der Ballettstunde?“, will ich von Jette wissen.


    „Na, was schon“, brummt sie. „Nächste Woche zeige ich der Georgi, was eine echte Ballerina ist, und dann kriege ich bestimmt auch eine Solorolle.“ Sie grinst breit. „Notfalls eine, die ich mir selbst ausgedacht habe.“


    Mir fällt ein Stein vom Herzen. Auch wenn nichts mehr wie vorher ist und Jette und ich nun beide neue Schwestern haben, möchte ich doch, dass wenigstens ansonsten alles beim Alten bleibt. Und dazu gehört unsere wöchentliche Ballettstunde.


    Alina gähnt herzhaft. „Leute, ich bin so was von müde. Ich falle gleich um.“


    „Dann rufe ich jetzt Papi an, okay?“, sage ich und krame mein Handy hervor. Auch ich bin plötzlich so fix und fertig, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Geburtstag feiern ist anstrengend. Und aufregend. Und schön. Besonders, wenn eine Band für einen gespielt hat, die Pizza so richtig italienisch war und man insgesamt sechs Mädchen- und vier Jungsküsschen bekommen hat (drei von Jean-Pierre per Mail, einen von Enzo, mein Bruder zählt natürlich nicht). Keine schlechte Ausbeute für eine Zwölfjährige.


    Wenig später fährt unser mittelblauer Passat vor, Leonie steigt vorne ein, Jette, Alina und ich hinten und eng an meine Freundinnen gekuschelt gleiten wir in die Hamburger Nacht hinaus. Ich schaue in den Sternenhimmel und bin mir plötzlich sicher: Es wird noch viele solcher Nächte geben. Vielleicht sogar mit Toni.
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    Wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du es unter www.carlsen.de weiterempfehlen und mit etwas Glück ein Buchpaket gewinnen.
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    Susanne Fülscher


    hat viele Jahre in Mias Heimat Hamburg gelebt und kennt die Stadt wie ihre Westentasche. Hier hat sie nach dem Studium auch ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht: das Schreiben.


    Mittlerweile wohnt sie mit ihrem Mann in Berlin, wo sie neben Romanen für Kinder und Erwachsene mit ebenso großer Freude Drehbücher für Fernsehserien und fürs Kino verfasst.


    Hamburg ist sie aber trotzdem treu geblieben. Dort recherchiert sie für ihre Mia-Bücher und besucht ihre beste Freundin, die ihr immer noch genauso wichtig ist wie damals. Im Gegensatz zu Jette ist die Freundin aber nicht blond– und sie trägt auch keine Brille.


    Wer mehr über die Autorin und ihre Bücher wissen möchte, schaut nach unter www.susanne-fuelscher.de

  


  
    [image: Anzeige | Hossfeld: Carlotta, Internat auf Probe]


    [image: Link zu www.buchschwestern.de]


    [image: Link zu www.hierschreibenwir.de]


    [image: Anzeigen: Heiko Wolz/Martina Sahler, Frida Superstar | Julia Boehme, Conni & Co Bd.1 | Julia Kroehn, Lara und die Prinzessin im Spiegel]

  


  
    Leseprobe:


    [image: Hossfeld: Carlotta, Internat auf Probe]

  


  
    


    Carlotta Prinz ist gar kein Prinzessinnen-Typ. Trotzdem soll sie plötzlich für ein Jahr in ein Schloss ziehen! Aber in dem Schloss befindet sich eine Schule. Ob so ein Internat etwas für sie ist? Alles ist ganz anders als zu Hause.


    „Erst mal nur auf Probe! Und höchstens für ein Jahr!“, denkt Carlotta.


    Aber die beiden merkwürdigen Mädchen, die das Zimmer mit ihr teilen, bringen alles durcheinander…


    „… und deshalb im Namen aller Schüler und Lehrer: Herzlich willkommen auf Schloss Prinzensee!“, beendet Dr. Titus Brönne seine Ansprache. Freundlicher Applaus brandet auf. Carlotta zuckt zusammen. Sie hat der Begrüßungsrede des Internatsleiters gar nicht richtig zugehört. Zusammen mit den anderen neuen Fünftklässlern sitzt sie in der ersten Reihe der Aula. Die Eltern und Verwandten haben weiter hinten Platz genommen.


    Carlotta schluckt. Von ihren Eltern ist nur Mama da. Papa ist schon in aller Frühe zu seiner großen Reise aufgebrochen. Vorher hat er Carlotta noch ganz fest in den Arm genommen.


    „Pass auf dich auf, Carlotta“, hat er gebrummt. „Sei ein mutiges Mädchen.“


    Carlotta konnte nur nicken, weil sie so doll heulen musste, dass sie nicht sprechen konnte. Und dann war Papa weg. Und Mama hat Frühstück gemacht und wenig später zum Aufbruch gedrängt. Carlotta seufzt noch einmal.


    Alles ging irgendwie viel zu schnell, denkt sie. Kaum hatte sie sich entschieden, aufs Internat zu gehen, waren die Ferien– wusch!– auch schon vorbei.


    Das Mädchen neben ihr wirft ihr einen neugierigen Blick zu. Es ist ziemlich dünn und hat lange blonde Haare, die aussehen, als würden sie täglich mit mindestens hundert Bürstenstrichen auf Hochglanz gebracht.


    Carlotta guckt angestrengt geradeaus. Sie hat jetzt schon Heimweh. Oder was ist das sonst für ein Kribbeln und Rumoren in ihrem Bauch? Ob Mama sie gleich wieder mit nach Hause nehmen kann? Papa hat doch gesagt, dass die ersten zwei Wochen im Internat Probewochen sind. Gilt das vielleicht auch für die ersten zwei Stunden?


    „Ich werde jetzt eure Namen vorlesen und möchte euch bitten, zu uns auf die Bühne zu kommen, damit wir euch begrüßen können“, sagt Dr. Brönne. „Eure neuen Lehrerinnen und Lehrer werden euch anschließend zu den Zimmern begleiten. Eure Eltern und Geschwister haben in der Zwischenzeit Gelegenheit, sich ein wenig umzusehen, bevor sie sich von euch verabschieden.“


    Pling!, macht es irgendwo in Carlottas Kopf. Jetzt wird’s ernst!


    In ihrem Magen grummelt es, in den Ohren hört sie ein leises Rauschen.


    Als Dr. Brönne die ersten Namen vorliest, kommt Bewegung in die Sitzreihe. Nach und nach stehen die Mädchen und Jungen auf und schieben sich nach vorn. Sie klettern auf die Bühne, geben dem Internatsleiter die Hand und stellen sich neben ihn.


    Als Dr. Brönne den Namen Sofie Beauchamps vorliest, streicht sich die Dünne neben Carlotta die Haare aus der Stirn und steht auf. Sie wirft Carlotta einen scheuen Blick zu und murmelt ein leises „Pardon“, bevor sie nach vorn geht. Es dauert eine ganze Weile, bis sich das Alphabet endlich dem Buchstaben P nähert.


    „Carlotta Prinz“, liest Dr. Brönne schließlich vor.


    Carlotta schluckt und steht auf. Mit zittrigen Wackelpuddingknien schafft sie es irgendwie, auf die Bühne zu kommen und dem Schulleiter die Hand zu geben. Dann reiht sie sich in die Gruppe der Fünftklässler ein und versucht, ihren Herzschlag zu beruhigen.


    Die blonde Sofie steht neben ihr, aber sie guckt blitzschnell zur Seite, als Carlotta ihr zulächelt. Pah, dann eben nicht, denkt Carlotta. Zum Glück bin ich ja nur auf Probe hier.


    Endlich sind alle Fünftklässler auf der Bühne versammelt. Dr. Brönne macht sie mit den Lehrern bekannt. Carlotta und Sofie werden einer jungen Lehrerin vorgestellt. Sie hat kurze schwarze Haare und ein pfiffiges Gesicht. Carlotta findet sie auf Anhieb sympathisch, nur ihren Namen hat sie nicht richtig verstanden. Frau Eselbein? Das kann doch wohl nicht sein, oder?


    „Nachdem ihr die Zimmer besichtigt habt, könnt ihr euer Gepäck holen und euch von euren Familien verabschieden“, sagt Dr. Brönne.


    Im Blitzlichtgewitter zahlreicher Fotoapparate und unter dem Beifall der Eltern wandern die frischgebackenen Sextaner von der Bühne und verschwinden in einem der langen Gänge.


    Carlotta stapft hinter ihren neuen Mitschülern her und bezweifelt, dass sie hier jemals eine neue Freundin finden wird. Sofie ist die einzige, deren Namen sie bisher kennt. Und ausgerechnet die ist total zickig und abweisend. Hoffentlich kommen wir nicht zusammen in ein Zimmer, denkt Carlotta. Bloß das nicht!


    Sie umrunden ein paar Ecken, gehen eine Treppe hinauf und bleiben schließlich in einem langen Gang stehen.


    Frau Heselein wendet sich an die Mädchen. „Sofie Beauchamps, Manuela von Bernberg und Carlotta Prinz: Ihr bekommt das Dreierzimmer.“


    „Ist ja spitze“, brummt ein stämmiges, rothaariges Mädchen. Es tritt vor und nimmt Frau Heselein den Schlüssel aus der Hand.


    Carlotta und Sofie wechseln einen kurzen Blick. Carlotta zuckt mit den Schultern. Pech gehabt!


    Ohne ein weiteres Wort stapft Manuela voraus und schließt die Zimmertür auf. „Na, super“, knurrt sie und wirft sich auf das erste Bett. „Hat ungefähr die Größe einer Besenkammer und riecht auch so. Was dagegen, wenn ich das Bett hier nehme? Ich schlafe gerne neben der Tür. Ist praktisch, wenn’s brennt.“ Sie verschränkt die Arme unter dem Kopf, streckt die Beine lang aus und gähnt herzhaft. „Ach, noch was…“, brummt sie. „Nennt mich auf keinen Fall Manuela. Ich hasse meinen Namen.“


    „Wie sollen wir dich dann nennen?“, fragt Carlotta mit gerunzelter Stirn.


    „Manu von mir aus“, murmelt Manuela und klappt die Augen zu. „Oder sonst wie. Denkt euch was aus.“


    Carlotta zieht die Augenbrauen hoch. Will die jetzt etwa ein Nickerchen machen?


    Sie schaut sich im Zimmer um. Es ist sehr geräumig und mit hellen Möbeln gemütlich eingerichtet: drei Betten, drei Kleiderschränke, drei Schreibtische und drei halbhohe Regale, die das Zimmer so aufteilen, dass jedes Mädchen sein eigenes Reich hat. Gar nicht so übel. Die beiden Betten links und rechts neben dem Fenster sind noch frei.


    „Welches möchtest du?“, wendet sie sich an Sofie.


    Das dünne Mädchen hat bis jetzt noch kein einziges Wort gesprochen.


    Hilfe, denkt Carlotta erschrocken. Hoffentlich ist die nicht stumm! Das Zimmer mit einem an Schlafkrankheit und schlechten Manieren leidenden rothaarigen und einem taubstummen blonden Mädchen zu teilen, ist nicht gerade das, was sie sich von ihrem unfreiwilligen Internatsleben erträumt hat.


    „Was für ein Budenbruch“, sagt Sofie und streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ist es okay, wenn ich dieses Bett nehme?“


    Budenbruch? Carlotta stutzt. Bestimmt meint sie Bruchbude. Stumm ist Sofie also schon mal nicht, zum Glück, aber was ist das für ein merkwürdiger Akzent?


    „Kommst du zufällig aus Frankreich?“


    „Non.“ Sofie schüttelt den Kopf. „Ich komme aus Belgique, aus einer kleinen Stadt bei Brüssel.“


    „Ach so“, murmelt Carlotta. „Aus Belgien…“


    Während Sofie einen Handspiegel aus ihrer Handtasche zieht und ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen einer eingehenden Kontrolle unterzieht, fängt Manuela von Bernberg leise an zu schnarchen.


    Na, toll! Carlotta verdreht die Augen und denkt an die zweiwöchige Probezeit. Wie soll sie es mit diesen beiden merkwürdigen Mädchen so lange aushalten? Eine schnarchende Miesepetrine und eine Schönheitskönigin. Und sie, Carlotta, mittendrin. Zusammengepfercht in einem Zimmer, das kaum größer ist als ihr Kinderzimmer zu Hause. Du meine Güte! Das kann ja heiter werden.


    Dagmar Hoßfeld


    Carlotta– Internat auf Probe


    ISBN 978-3-551-65091-7

  


  
    * Nachzulesen in „Mia und der Großstadtdschungel“.
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im Spiegel
ISBN 978-3-646-92189-2
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Das erste Jahr

Dagmar HoBfeld

Lies dich reln...

Dagmar HoBfeld

Carlotta, Band 1: Internat
auf Probe

ISBN 978-3-646-92150-2

Carlotta ist gar kein Prinzessinnen-Typ. Aber jetzt soll sie fiir ein
Jahr in ein Schloss ziehen! Eigentlich ist es kein Schloss, sondern
eine Schule, ein Internat. »Erst mal nur auf Probe! Und héchstens
fir ein Jahr!«, denkt Carlotta. Carlotta ist eine Lebenskiinstlerin,
aber das Leben im Internat ist ganz anders als zu Hause. Wie soll
sie es nur mit den beiden merkwirdigen Madchen aushalten, die
das Zimmer mit ihr teilen? Carlottas Leben wird ganz schon auf den
Kopf gestellt ...
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